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Dorbemerkung. 


Als zweiter Teil von „Pommern im Jahre 1813“ er» 
ſcheint hier eine Arbeit über die Freiwilligen Jäger. 

Beabſichtigt war, die Freiwilligen (oder ihre Ver— 
wandten und Freunde) nach Möglichkeit ſelbſt zu Worte 
kommen zu laſſen. Infolgedeſſen nehmen die Citate einen 
breiten Raum ein, was hoffentlich milde Beurteilung findet. 

Außer den pommerſchen Truppenteilen ſind noch die 
Leibhuſarenregimenter und das Garde-Jägerbataillon in den 
Kreis der Betrachtung gezogen, jene, weil in ihren De— 
tachements ſehr viele Pommern dienten, dieſes, weil von 
ihm die ſchönen Erinnerungen des Stettiners Wilhelm 
Böhmer handeln. 

Die im erſten Teil aufgeführten Archivalien werden 
wieder nach den Nummern citiert, unter denen ſie dort ver— 
zeichnet ſind. Mit Nr. 127 ſchließen ſich die neubenutzten 
Aktenſtücke an. 


Kolberg, den 17. März 1915. 


Hermann Klaje. 
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. Der Ausgang 


Die pommerſchen Freiwilligen Jäger. 


1. Die Errichtung der Defahements. Auf der Reife 

zur Geſtellung. 

Am 3. Februar erſchien die „Bekanntmachung in Betreff 
der zu errichtenden Jägerdetachements“. Sie wandte ſich an 
die Bevölkerungsteile, die bisher von der Dienſtpflicht exi⸗ 
miert waren, und rief ihre Jugend zu freiwilligem Kriegs» 
dienſt auf. Seltſam erſcheint es, daß dabei gleich ein Druck 
ausgeübt ward, nämlich inſofern, als man die Erlangung 
von Stellen, Würden und Auszeichnungen von dem Eintritt 
in die Jägerabteilungen abhängig machte. Doch hatte dieſer 
Zwang nicht allzu viel zu bedeuten; denn erſtens traf er 
nur die Kreiſe unter den Eximierten, von denen ſich ohne⸗ 
hin die größte Bereitwilligkeit, dem Rufe zu folgen, erwar⸗ 
ten ließ, und zweitens war er an eine Bedingung geknüpft: 
erſt, „wenn der Krieg fortgeſetzt werden ſollte,“ hatte man 
mit der ausgeſprochenen Drohung ernſtlich zu rechnen; bis 
dahin konnte man warten, ohne Gefahr für ſeine Laufbahn. 

Das ward anders, als am 9. Februar die „Verordnung 
über die Aufhebung der bisherigen Exemtionen von der Kan⸗ 
tonpflichtigkeit für die Dauer des Krieges“ dem Aufruf vom 
3. folgte. Jetzt konnte ſich niemand mehr ausſchließen, jetzt 
durfte auch niemand mehr warten, binnen acht Tagen mußte 
man ſich für dieſen oder jenen Truppenteil entſchieden haben, 
ſonſt war man der Zwangseinftellung verfallen. Die Lage 
der Eximierten änderte ſich alſo vollſtändig. Das neue 
Generalſtabswerk über „das Preußiſche Heer der Befrei⸗ 
ungskriege“ ſagt: „Nach dem Erlaſſe vom 3. Februar erſchien 
die Bereitwilligkeit der Dienſtfreien zum Heeresdienſt noch 
als ein perſönliches, Anerkennung heiſchendes Opfer. Nun⸗ 
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mehr ſollte nur noch als Verdienſt gelten, wenn die Heeres— 
pflichtigen nicht erſt abwarteten, bis die Behörden den ge— 
ſetzmäßigen Zwang der Einſtellung ausübten. Brachten ſie 
daneben auch noch das Geldopfer der Selbſtbekleidung und 
⸗ausrüſtung, jo war das eine Veranlaſſung, ihnen von ſeiten 
des Staates gewiſſe Vorteile zuzubilligen.“ Was der deutſche 
Verfaſſer, beſonders im letzten Satze, ſagt, iſt nicht ſehr 
verſchieden von der Anſicht des franzöſiſchen Geſchichts— 
ſchreibers Cavaignac, der in den Jägern von 1813 keine 
Freiwilligen, ſondern nur Bevorrechtete fieht.? 

Daß der Zwang jetzt ſofort gefühlt ward, dafür bieten 
die Akten mehrere charakteriſtiſche Belege.“ 

So ſchreibt der Oberamtmann Leppien in Pudagla auf 
Uſedom wegen feines Sohnes an den Regierungspräſidenten 
von Ingersleben in Stargard, und zwar bereits am 20. Fe— 
bruar, alſo wohl unmittelbar, nachdem ihm auf feiner ent- 
legenen Inſel die Verfügung vom 9. bekannt geworden war. 
„Ich habe,“ ſo führt er aus, „nur dieſen einzigen Sohn von 
22 Jahren; er bewirtſchaftet mir ſchon ſeit einem Jahr das 
Vorwerk Wilhelmshof und muß mir bei den ſo häufigen und 
vielen Geſchäften in meinem weitläufigen Amte unterſtützen, 
und da ich auch ſchon ein Alter von 53 Jahren erreicht habe 
und meine Geſundheit nicht die ſtärkſte, ſo bedarf ich nur um 
ſo mehr die Unterſtützung meines Sohnes. Sollte es aber 
bei dieſen angeführten Gründen demohnerachtet für meinen 
Sohn von nachteiligen Folgen ſein, ſo will er auch ſehr gerne 
feinem Vaterlande dienen und hat ſich auf dieſen Fall ent: 
ſchloſſen, als reitender Jäger beim Regiment der Königin 
einzutreten.“ Leider wollten die vorgebrachten Gründe zu 
keiner der fünf Ausnahmen, die in der Verordnung zuge— 


=: 6% Preußiſche Heer der Befreiungskriege (citiert: Preuß. Heer), 
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Godefroy Cavaignac, La formation de la Prusse 
contemporaine, II, S. 371. 400. Gegen ihn H. Ulmann, Die 
Detachements der Freiwilligen Jäger in den Befreiungsiriegen Eu. 
Ulmann, Jäger), in: Hiſtoriſche 1 9 05 4. Heft, S. 484. 
Vgl. B. v. Treuenfeld, Das Jahr 1813, S. 
Nr. 27, Bl. 54. 56. 197f. 
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laſſen wurden, ganz paſſen, und fo erhielt der Oberamt— 
mann denn unerwünſchte Antwort. Ingersleben ſchrieb 
ihm zurück, er fühle ſich nicht im ſtande, ihn „gegen die leicht 
daraus entſtehenden nachteiligen Folgen und ſelbſt nicht 
gegen die Vorwürfe ſeiner Mitbürger zu ſchützen“, und er 
rate ihm, ſeinen Sohn dem allgemeinen Ruſe folgen zu 
laſſen und ihn unverzüglich zum General von Borſtell nach 
Kolberg zu ſchicken.! 

Den wirklich Eifrigen und Willigen ward beſonders 
die kurze Befriſtung des Rechts auf freiwilligen Eintritt ein 
Anlaß zu Sorge und Unruhe. So bittet in einem Schreiben 
vom 25. Februar ein Herr Friderici in Stettin Ingersleben 
um Nachſicht deswegen, daß ſein Stiefſohn, der 18jährige 
Skonom Eduard von Winterfeld, jo ſpät eintreffe; er ſei auf 
den Gütern des Geheimen Staatsrats von Itzenplitz geweſen 
und habe erſt am 20. von dort abgehen können. 

Noch ſtärker ſpricht die Veſorgnis, den Termin zu ver- 
ſäumen, aus einem anderen Schreiben. Der Stettiner Gym— 
naſiaſt Johann Wilhelm Mannkopf aus Derzow bei Pyritz 
meldet am 19. Februar ſich und ſeinen Schulkameraden 
Ferdinand Friedrich aus Veyersdorf für das Detachement 
des 1. Bataillons 1. Pommerſchen Regiments an. „Es iſt 
aber,“ ſchreibt er an Ingersleben, „ſowohl mir wegen einer 
leichten Krankheit als auch meinem Freunde Friedrich not- 
wendiger Geſchäfte wegen nicht eher möglich, in Stargard 
uns perſönlich bei Euer Exzellenz zu ſtellen, als den 25. oder 
26. d. M. Ich hoffe daher, daß Eure Exzellenz, wenn dann 
gleich der in der zweiten Königlichen Verordnung beſtimmte 
Termin der freien Wahl des Regiments ſchon abgelaufen iſt, 
uns die Wahl des Regiments noch in Rückſicht auf meine 
Meldung erlauben werden.“ 

Das geſchah denn auch und ſchlug für den jungen Mann ſehr 
ehrenvoll aus. Er ward ſchon für Hoyerswerda (28. Mai) zum Eiſernen 
Kreuz vorgeſchlagen und erhielt es nur infolge eines unaufgellärten 
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Man ſieht, wie die beiden tapferen Paſtorenſöhne fich 
darüber beunruhigt haben, daß ſie das Vorrecht des freien 
Wählens verlieren könnten. Sie hatten beide fofort nach 
Veröffentlichung des Aufrufs vom 3. Februar Stettin ver- 
laſſen, um ſich als Jäger zu melden. Sie waren alſo, wie 
jedenfalls auch der junge Winterfeld, wirkliche Freiwillige, 
mußten es aber erleben, daß ihnen durch die Einführung der 
Dienſtpflicht nicht nur das perſönliche Verdienſt geſchmälert, 
ſondern auch noch das Recht auf freie Wahl gefährdet ward. 
Für ſie bedeutete alſo das Geſetz über die Aufhebung der 
Exemtionen ohne Zweifel eine gewiſſe Härte. 

Mit Rückſicht auf ſolche Fälle hat man es ſchon 1813 
bemängelt, daß die Verordnung vom 9. Februar ſo raſch 
dem Aufruf vom 3. nachgeſchickt worden iſt. So heißt es in 
einem Schreiben der Potsdamer Regierung vom 14.: „Der 
Drang der Umſtände mag wohl die Emanierung der Ka— 
binettsorder vom 9. d. M. notwendig gemacht haben; im 
ganzen wäre es aber zu wünſchen geweſen, wenn ſolche acht 
Tage ſpäter erlaſſen wäre, damit die ganz freiwillig Ge— 
gangenen noch mehr ausgezeichnet geweſen wären. Alles 
drängt ſich mit Freuden, dem ehrenvollen Rufe zu folgen.“ 
Wie iſt hierüber zu urteilen? Nun, gewiß iſt es mit Rück⸗ 
ſicht auf die wirklichen Freiwilligen zu bedauern, daß man 
nicht länger gewartet hat; allein der Erfolg hätte unter einem 
Aufſchub wohl ziemlich gelitten. Die Potsdamer Regierung. 
ſah hauptſächlich die Begeiſterung in Berlin und anderen 
großen Städten. Aber neben ihren Beobachtungen iſt auch in 
Betracht zu ziehen, was in der Eingabe eines Anonymus aus 
Pommern fteht? Dieſer, ein „Grundbeſitzer, Vater von 
6 Kindern“, alſo jedenfalls ein wohlmeinender, patriotiſcher 
Mann gereiften Alters, macht Ende Februar oder Anfang 
März dem Könige Vorſchläge, „um eine Anzahl Truppen 
zweckmäßig und ohne großen Koſtenaufwand raſch zu or— 
ganiſieren,“ und ſchreibt dabei: „In den kleinen Provinzial⸗ 


Preuß. 1 5 II, S. 41. Anm. 3. 
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ſtädten und dem platten Lande kann der Enthuſiasmus nicht 
jo lebhaft ſein wie in den Hauptſtädten. Dieſes zu beweiſen 
würde mir zu weit von meinem Zwecke führen, und muß ich 
nur anführen, daß es ſo iſt, und daß ich überzeugt bin, 
wenn die zweite Verfügung des Herrn Staatskanzlers Exzel— 
lenz nicht erfolgt wäre, wonach die jungen Leute, ſobald ſie 
nicht unter die freiwilligen Detachements gehen würden, 
ſie unter den Linienregimentern geſteckt werden ſollten, das 
freiwillige Aufgebot nicht ſonderlich ausgefallen ſein würde.““ 
Ohne Zweifel ſind viele feurige Jünglinge ſofort zur Ge— 
ſtellung abgegangen. Ebenſo unzweifelhaft aber iſt, daß 
andere in beträchtlicher Zahl es nicht getan hätten, wenn ſie 
nicht gezwungen worden wären. Das Verhalten dieſer 
minder entſchiedenen jungen Leute iſt durchaus nicht ohne 
weiteres aus Feigheit, auch nicht vornehmlich aus der „Un⸗ 
geklärtheit der politiſchen Lage“ zu erklären, ſondern in 
erſter Linie aus der ſozialen Stellung der Betreffenden. Ein 
Referendar, ein Student, ein Schüler reißt ſich wohl raſch los; 
einem Handlungsdiener oder Handwerker, auch wohl einem 
SOkonomen wird der Entſchluß, feinen Platz zu verlaſſen, natur— 
gemäß viel ſchwerer. So war es gut, daß Scharnhorſt nicht 
gezögert hat, die allgemeine Wehrpflicht einzuführen, unbe— 
kümmert darum, ob die Freiwilligen dabei noch Freiwillige 
blieben, ob der zweite Erlaß zu dem erſten genau ſtimmte 
oder nicht. 

Der 9. Februar iſt ein Tag des Ausgleichs: den 
Eximierten beſchränkt er das Verdienſt ihrer freiwilligen 
Geſtellung auf ein Mindeſtmaß, und den Kantoniſten gibt 
er die Möglichkeit, den Eximierten gleichzuwerden. Ein 
Armeebefehl vom 9. beſtimmte, daß in Reih' und Glied 
stehende Soldaten, alſo bisherige Kantoniſten, die bereit und 
in der Lage ſeien, ſich aus eigenen Mitteln zu bekleiden 

2 Vol. auch W. Mente (Oberſt a. D.), Von der Pieke auf. 
Berlin 1861. (citiert: Mente), S. 205: . .. „und ſcheint es, als wenn 
dieſe letzterwähnte Kabinettsorder erſt die Bahn gebrochen; denn von 
nun an vermehrten ſich die Detachements zuſehends.“ 


Man denke an den tapferen jungen Leppien 
So Preuß. Heer, II, S. 146. 


und beritten zu machen, das Recht haben follten, ihren Trup— 
penteil zu verlaſſen und zu den Jägerdetachements über— 
zutreten. Bei der Infanterie durften es 20 Mann in jedem 
Bataillon ſein, bei der Kavallerie war die Zahl überhaupt nicht 
beſchränkt. In welchem Umfange der Übertritt ſtattgefunden 
hat, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen; doch mag wohl jeder, 
der ſich für etwas Beſſeres hielt und über die nötigen Mittel 
verfügte, von der Erlaubnis Gebrauch gemacht haben. Die 
Akten (ſoweit ſie dem Verfaſſer zur Verfügung geſtanden 
haben) erwähnen nur zwei ſolcher Leute, und zwar gerade 
zwei Pommern. Von dem einen handelt ein Protokoll, das 
folgendermaßen lautet:! 

„Treptow a. R., den 11. Januar 1815. Erſchien der 
Schuhmachergeſelle C. L. Runge, 27 Jahre alt, von hier ge- 
bürtig, und trug vor: 

„Bei Eröffnung der Campagne wider Frankreich wurde 
ich eingezogen und beim 1. oder 2. Pommerſchen Reſerve— 
regiment eingeſtellt. Als jedoch uns bekannt gemacht wurde, 
daß diejenigen ſich melden ſollten, welche als Freiwillige. 
Jäger die Campagne mitmachen und ſich ſelbſt equipieren. 
wollten, jo war ich der einzige, welcher ſich hierzu 
meldete. Ich wurde alſo drei Tage nach meiner Einftellung, 
bei der Reſerve wieder entlaſſen und trat darauf als Frei— 
williger Jäger bei dem Detachement des Pommerſchen 
Grenadierbataillons ein, nachdem ich mich auf eigene Koſten 
equipiert und bewaffnet hatte. Ich habe auch die ganze 
Tampagne bei demſelben mitgemacht und mich immer ſo 
betragen, daß meine Vorgeſetzten mit mir zufrieden zu ſein 
Urſache gehabt.“ Gegenwärtig ſtehe er bei ſeinem Bruder, 
dem Schuhmachermeiſter Runge, in Arbeit; er wolle jedoch 
Haus und Wirtſchaft ſeiner Mutter übernehmen und ſich 
darin als Schuhmacher niederlaſſen, „um dem Staate nicht 
zur Laſt zu fallen.“ „Meine Equipierung und Ausrüſtung,“ 
ſo fährt er fort, „hat mir jedoch wenigſtens 50 Taler gekoſtet, 
ohne das, was ich während der Campagne von dem Mei— 
nigen zugeſetzet habe; denn auf die 180 Taler, welche mir 

Nr. 15, Bl. 195. 


aus dem Nachlaſſe meines Vaters zugefallen find, habe ich 
bereits 100 Taler fort.“ Schließlich bittet er um Unterſtützung 
und erhält auch wirklich 30 Taler. Ein typiſcher Fall! Ein 
Treptower Bürgerſohn von ſolidem Herkommen und einem 
für jene Zeit nicht unbeträchtlichen Vermögen benutzt die 
gute Gelegenheit, um vom Kommiß loszukommen, und tritt 
in das Detachement, das ſich gerade in feiner Vaterſtadt 
bildet. 

Der Ausgleich geht weiter. Warum ſollte nur den Kan— 
toniſten, die bereits unter den Fahnen ſtanden, der große 
Vorzug zu teil werden? Warum nicht auch denen, die erſt zu 
dienen hatten? Schon nach kurzer Zeit mußte die Regierung 
zu dieſer Frage Stellung nehmen. Am 17. Februar ſchrieb 
der Präſident von Baſſewitz in Potsdam an Hardenberg: 
„Bei Ausführung der Allerhöchſten Kgl. Verordnung vom 
9. Februar über die Aufhebung der bisherigen Exemtionen 
iſt zur Sprache gekommen, ob gebildete junge Leute, welche 
nach der bisherigen Verfaſſung bedingt oder unbedingt kan— 
tonpflichtig ſind, und welche ſich ſelbſt zu equipieren ver— 
mögend ſind, wenn ſie ſich freiwillig geſtellen, der den bis— 
herigen Eximierten durch die Verordnung verheißenen Vor— 
teile teilhaftig werden ſollen oder nicht. Nach Anzeige 
einiger Landräte dürfte ſich eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Söhnen wohlhabender Pächter, Müller und anderer 
Landleute finden, deren Eltern, um jenen die Vorteile der 
freiwilligen Geſtellung zu verſchaffen, die Koſten ihrer Equi— 
pierung übernehmen würden. Das Kollegium hat auf die 
desfallſigen Anfragen vorläufig, um dem Staate mehrere 
junge Krieger aus dem gebildeten Stande, die ſich ſelbſt zu 
equipieren bereit ſind, jetzt ſchnell zu verſchaffen, zur 
Reſolution erteilt, daß ſolchen jungen Leuten zwar von 
demſelben die Vorteile nicht zugeſichert werden könnten, 
hoffentlich aber ihnen ſolche zugeſtanden werden würden.“ 
Zum Schluß die Bitte um recht baldigen Beſcheid, damit 
den Betreffenden im Falle der Ablehnung keine unnötigen 
Koſten erwüchſen.! 

1 Nr. 12, Bl. 100 f. 


Auch in Pommern drängten ji) vermögende Kanto— 
niſten zu den Jägerdetachements. Darüber unterrichtet ein 
Schriftwechſel zwiſchen dem Polizeidirektor Stolle in Stet⸗ 
tin und Ingersleben. In einem Schreiben vom 21. Februar 
verteidigt ſich Stolle gegen eine Beſchwerde, die ihm vor⸗ 
geworfen hatte, daß er bei Erteilung von Päſſen an Frei- 
willige Schwierigkeiten mache. „Ich habe,“ ſo führt er aus, 
„jedem waffenfähigen bisher vom Militär eximiert geweſenen 
jungen Mann, der ſich bei mir gemeldet, ſofort einen Gratis— 
paß nach ſeinem Wunſch, entweder nach Kolberg oder nach 
Breslau oder vor der Hand zu ſeinen Eltern und Vor— 
mündern zur Beratung mit denſelben über die Wahl und 
Herbeiſchaffung der Mittel auf der Stelle geben laſſen ... 
den wirklichen Kantoniſten der pommerſchen Regimenter 
aber habe ich eröffnet, daß ſie ſich nicht nach freier Wahl nach 
Kolberg oder Breslau begeben könnten, ſondern inſofern ſie 
freiwillig ſich geſtellen wollten, ſie ſich nach Kolberg begeben 
müßten, um bei den Regimentern zu bewürken, daß ſie nach 
ihrem Wunſch und Wahl angeſtellt würden, wozu ich denen 
beſonders alle Hoffnung gemacht, die ſich ſelbſt zu equipieren 
im ſtande und dieſes willens wären.“ Ingersleben antwortete 
darauf, auch er habe die Kantonpflichtigen zunächſt an ihre 
Regimenter gewieſen, er zweifle aber nicht, „daß man ſie 
gern bei den Jägerdetachements derſelben einſtellen werde, 
zumal wenn ſie imſtande ſeien, ſich ſelbſt zu equipieren.““ 
Alſo in Pommern dieſelbe Verlegenheit wie in der Mark! 
Klarheit ſchuf indes ſehr bald die Weiſung Hardenbergs 
vom 1. März an die Potsdamer und alle anderen 
Regierungen: darin ward den vermögenden Kantoniſten das 
Recht, ſich bei den Jägerkorps zu melden, glatt bewilligt, 
und es dürfte ſomit feſtſtehen, daß die Detachements, 
beſonders die berittenen, nicht ganz unbeträchtlich mit frei— 
willigen Kantoniſten, gedienten und ungedienten, durchſetzt 
geweſen ſind. 

Nach Erſcheinen des Geſetzes vom 9. Februar war nun 
ein ſtarker Andrang von Freiwilligen zu erwarten. Um 
1 Nr. 27, Bl. 123 f. 
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in dieſen Schwall gleich von vornherein Ordnung zu bringen, 
wies das Allgemeine Kriegsdepartement am 10. ſämtliche 
Regierungen an, für jede große Stadt und jeden landrätlichen 
Kreis beſondere Kommiſſare zu ernennen. Dieſe ſollten 
die nunmehr dienſtpflichtig Gewordenen in die Zivil⸗Kanton⸗ 
rollen eintragen, Verzeichniſſe der Freiwilligen mit Angabe 
der von ihnen gewählten Truppenteile anlegen und vor allem 
die jungen Leute zu den betreffenden Regimentern befördern. 
Je nach dem Standort der Truppe hatten ſie die ſich 
Meldenden an General von Borſtell in Kolberg, an General 
von Bülow in Neuſtettin oder, für die Regimenter in 
Schleſien, an das Allgemeine Kriegsdepartement, und zwar 
zunächſt nach Liegnitz zu ſenden. 

Von drei amtlich beſtimmten Sammelpunkten lagen 
alſo zwei in Pommern. Zwiſchen dieſen aber war ein großer 
Unterſchied. Gleich ſtanden ſie ſich darin, daß ſie aus den 
Marken weſtlich der Oder nicht viel Zuzug erwarten konnten. 
Die Brandenburger zog es ſelbſtverſtändlich zumeiſt nach 
Schleſien, zum König und zur Garde; nach Oſten gingen im 
großen und ganzen doch nur ſolche, die von dort ſtammten 
oder ſonſt zu einem Truppenteile irgend welche Beziehung 
hatten. Hiervon abgeſehen aber hatte Borſtell in Kolberg 
vor Bülow in Neuſtettin einen bedeutenden Vorteil voraus. 
Bei dem engen Zuſammenhange, der zwiſchen den Regi— 
mentern und ihren Kantonbezirken beſtand, konnte Bülow, der 
faſt nur preußiſche Truppenteile befehligte, Zuzug auch nur 
aus Preußen erwarten. Aber gerade die Preußen zeigten 
anfangs nicht viel Neigung, ihre Heimatprovinz zu verlaſſen. 
„Ohne ſich vorläufig beſtimmten Regimentern anzuſchließen, 
ſammelten ſich in Königsberg, Marienwerder und anderen 
Orten Freiwillige und bildeten ſelbſtändige Fußjägerdetache⸗ 
ments, deren Stärken ſich nicht mehr beſtimmt nachweiſen 
laſſen. Ein erheblicher Teil der Freiwilligen in der Provinz 
Preußen wurde in das Preußiſche National-Kavallerie⸗ 


Beihefte zum Militär- Wochenblatt (citiert: Beihefte) 1845, 
S. 458. 
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regiment eingeſtellt.“ Wie ſehr die landfremden Truppen— 
teile im Nachteil waren, zeigt das Beiſpiel des 2. Oſtpreußi⸗ 
ſchen Grenadierbataillons. Dieſes ſtand bereits ſeit 1812 in 
Pommern und gehörte zur Borſtellſchen Brigade, hatte alſo 
doch ſchon nähere Beziehungen zur Provinz; aber trotzdem 
gelang es dem Kommandeur, Major von Grumbkow, fürs 
erſte nicht, ein Detachement zuſammenzubringen. „Alle Frei⸗ 
willigen hieſiger Gegend,“ ſo mußte er melden, „wählen ihre 
Kantonregimenter, wenigſtens ihre Landsmannſchaft, und 
das Bataillon befindet ſich außer ſtande, die Allerhöchſte 
Beſtimmung (ein Jägerdetachement zu formieren) zu reali— 
ſieren, da ihm alle Vorteile abgehen, welche die hieſigen 
Bataillone dadurch, daß ſie pommerſche ſind, vor demſelben 
voraushaben.“? 

So hatte denn auch Bülow mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Trotz eifrigen Bemühens“ mußte er doch die Er- 
fahrung machen, daß es mit der Sammlung der Freiwilligen. 
nicht fo vorwärts ging, wie er das gedacht hatte. Eine Aus- 
nahme von der Regel fand nur bei einem Truppenteil ſtatt: 
das kombinierte 1. und 2. Leibhuſarenregiment hatte, wie 
der General dem Könige am 19. März ſchrieb, um dieſe Zeit 
„bereits ein recht hübſches, wohlorganiſiertes Jägerdetache— 
ment”. Dieſes Detachement bei den Schwarzen Huſaren 
iſt auch die einzige nichtpommerſche Truppe, der ſich pom— 
merſche Jäger in größerer Zahl angeſchloſſen haben, wofür 
der Grund natürlich vor allem in dem außerordentlichen Ruf 
und der Uniform’ des Regiments zu ſuchen iſt. 

Die Vereinigung der Freiwilligen verlief auch ſonſt nicht 
durchweg nach dem vom Kriegsdepartement aufgeſtellten 


Preuß. Heer, II, S. 146. 

»Beihefte 1845, S. 504. 

Bülow an Wiſſelind, Neuſtettin, 11. Febr. 1813: Nr. 112. 
Bl. 15. Bülow an Sack, Neuſtettin, 15. Febr. 1813: Nr. 12, Bl. 96. 

Beihefte 1845, a. a. O. ; 

Briefe eines Neumärkers, des Freiwill. Jägers Aug. Burchardt 
über ſeine Erlebniſſe in den Freiheitskriegen von 18131815, in: 
Schriften des Vereins für Geſchichte der Neumark. Heft 15 (1903). 
(eitiert: Burchardt). S. 19: „Ich glaube, wir hätten 50 Mann. 
weniger, wenn wir weniger Schnüre und Knöpfe und Klunkern hätten.“ 
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Schema. Wie in Preußen, ſo bildeten ſich auch in Pommern 
beſondere kleine Sammelbecken, die den amtlich bekannt ge⸗ 
gebenen Stationen den Zufluß abgruben und, allerdings 
nur auf kurze Zeit, ein eigenes militäriſches Leben entfal⸗ 
teten. Von zweien ſolcher Sammelpunkte haben wir Kunde. 

In Anklam bildete der Rittmeiſter von Eickſtaedt, von 
Kreis und Stadt eifrigſt unterſtützt, eine Abteilung, die bis 
Ende Februar ſchon 48 berittene Jäger zählte und ſich 
dann noch weiter bis auf 54 Mann vermehrte. Wenn die 
Leute genügend ausgebildet waren, wollte Eickſtaedt ſie 
ſeiner alten Truppe, den Königin-Dragonern, zuführen und 
hatte ihnen deshalb auch gleich, mit Vorſtells Genehmigung, 
zu ihren grünen Röcken die karmeſinroten Aufſchläge des 
Regiments gegeben.!“ Einer, der unter den erſten ſich 
meldete, war der junge Freiherr Ludwig von Falckenſtein, 
der 50 Jahre ſpäter umfangreiche und ſehr intereſſante Er— 
innerungen an ſeine Kriegserlebniſſe veröffentlicht hat. Er 
mag hier dem Leſer ſelbſt erzählen, wie er in das Anklamer 
Detachement hineinfam.? 

„Bei der trüben Lage, die feit 1806 das preußiſche 
Kriegsheer drückte,“ ſo beginnt er, „wurde ich, obgleich von 
altem Soldatenblut, für die diplomatiſche Carriere beſtimmt 
und verließ das Gymnaſium zu Anklam, um bei einem als 
Philologen bekannten Landprediger in der Nähe unſeres 
Hauptgutes dem Sprachſtudium obzuliegen. Obgleich noch 
ein Knabe von 14 Jahren, nahm ich doch mit militäriſchem 
Intereſſe die Gerüchte vom Untergange der franzöſiſchen 
Armee 1812 in Rußland und von der Kapitulation des 
Generals von Yorck in der Mühle zu Poſcherun lebhaft auf, 
ſo daß ich die erwiſchten Zeitungen unter meinen Gramma— 
tiken verbarg und heimlich las, anſtatt zu ſtudieren. Dem 
damals beliebten Prügelſyſtem durch Verfügung meines 


Vgl. Pommern i. J. 1813. Teil I (citiert: Teil I), S. 19 f. 

»Aus dem Kriegsleben eines Veteranen der Kavallerie, in: 
Soldatenfreund. 28. Jahrgang. 1860--61. 8. Heft, S. 611 f. 
Vgl. Teil I, S. 20 ff. 

In Wirklichkeit 15. Vgl. Teil I, S. 21. Anm. 
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Vaters entwachſen, war ich eben — es war am 9. Februar 
1813 — zum Arreſt in der Schulſtube, natürlich mit Faſten 
zur Mittagszeit, kondemniert, als Pferdegetrappel die Er— 
mahnungsrede meines Präceptors unterbrach. 


„Draußen hielt Johann Lenz, der Reitknecht meines 
Vaters, der meinen Sländer, wie damals die jetzigen Ponies 
hießen, an der Hand führte und anſtatt feiner Pommernruhe 
und Bedächtigkeit ungewöhnlich lebhaft ſchien. Es mußte alſo 
etwas Beſonderes vorgefallen ſein. 

„Während der Paſtor ſelber, verwundert ſeine Perücke 
ſchüttelnd, aus dem geöffneten Fenſter blickte, brach ich von 
meinem harten Sitz aus dem Arreſt, und Johann, der ſonſt 
nicht eher redete, als bis er ſeine Treſſenkappe gezogen und 
ſich in Poſitur geſetzt hatte, rief mir ſchon entgegen: „Herr 
Junker, flinking to Hus kamen! Gnädig Herz-Bating find 
eben ut de Stadt kamen — de Kutſch-Peer ſchümten man ſo. 
Ick und Jochen und Kriſchan, de Jäger, Kutſcher, Grot=, 
Mittel⸗ und Lütt⸗Knech, wie alltomal gahn unne't Volk.“ 
Wie fälen de vafrurenen Kujons noch en bitſchen upm 
Dreff helpen. Un Sei, Herr Junker, — na famens man 
flink, de Mären ſünd warm.“ 

„Ich ſprang ins Zimmer zurück, warf den harten 
Schulſchemel um, die Bücher verächtlich über den Haufen, 
griff nach meiner Mütze, und ohne daß ich die Ermahnungen 
des Herrn Paſtors, erſt alles in Ordnung zu bringen, hörte, 
eilte ich hinaus, ſprang auf meinen Sländer — denn mit 
Bügel durfte ich nicht reiten — ſprengte über einige Wagen— 
deichſeln vom Pfarrhof und ließ auf dem Wege meinen 
Oländer ſo ausgreifen, daß Johann hinter mir ein „Dunner 
Lüchting!“ nach dem andern fluchte, weil die Hinterhufe 
meines Sländers ſeine ganze Livree mit „Mratz“ bewarfen. 

„Als ich zu Hauſe auf den Hof ſprengte, empfing mich 
mein Vater in feierlicher Stimmung ſchon auf der Rampe, 
ließ mich eintreten, reichte mir die damals ſchon beſtehende 
Voſſiſche Zeitung und hieß mir einen mit Ausrufungszeichen 
umpflanzten Artikel leſen. 


„Es war der Aufruf „An Mein Volk“, von König 
Friedrich Wilhelm III. unter dem 3. Februar 1813 aus 
Breslau erlaſſen. 

„Mein Vater hatte mich ſchweigend beobachtet. In 
ſeinem Blicke las ich die entſcheidende Frage. „Vater, jetzt 
werde ich Soldat,“ rief ich entſchloſſen. Wohl gab er mir 
noch meine Jugend, bei Erinnerung an viele Kriegs— 
beſchwerden, zu bedenken ... Endlich ſchloß er mich heftig 
in ſeine Arme und rief: „Mein Sohn, ſo ziehe mit Gott 
für König und Vaterland!“ 

„Als der Entſchluß gefaßt war, wurde er wieder 
lebendig, befahl dem Kutſcher das Vorfahren und dem 
Reitknecht, eines ſeiner Reitpferde, einen munteren Braunen 
eigener Zucht, an die Hand zu nehmen und zu folgen. Wäh⸗ 
rend eines guten Frühſtücks, welches durch ein Glas Wein die 
Soldatenweihe erhielt, nahm ich von meiner ſich bangenden 
Familie Abſchied mit vollem Herzen und vollen Backen, 
ſprang neben meinem Vater, der wieder ſeine Ehren— 
Uniform der Rheincampagne angelegt hatte, in den Wagen, 
der nach der Stadt Anklam rollte, wo Rittmeiſter von Eid- 
ſtaedt die Freiwilligen Jäger zum Detachement für das da— 
malige Königin⸗Dragonerregiment engagierte. 

„Als ich bei dem Rittmeiſter mich meldete, hatte er 
wegen meiner Jugend anfangs einige Bedenken; nach einem 
kurzen Examen und beſonders, als ich ihm den für mich be— 
ftimmten Braunen vorgeritten hatte, wurden aber Mann 
und Pferd doch angenommen. 

„An der Table d'hote nahmen neben dem Rittmeiſter 
einige bereits Engagierte, Gutsbeſitzerſöhne, Inſpektoren, 
Commis und Studenten, Platz. Einer derſelben war in 
Uniform. Dieſer Anblick, ſo gern ich ſonſt bei Tiſche ſaß, ließ 
mir nicht Ruhe, auf das Wohl des Vaterlandes zu trinken. 
Ich eilte zu Schneider, Schuſter, Sattler und Schwertfeger, 
meine Equipage zu beſtellen, als ob Napoleon vor dem Tore 
geſtanden hätte. Nach drei Tagen ſaß ich vollſtändig ajuſtiert 
auf meinem Braunen und gab am 13. anſtatt des Soldaten⸗ 
eides den befohlenen Handſchlag. So war ich denn mit einem 


— 14 — 


Male von der harten Schulbank als Königlich Preußiſcher 
reitender Jäger in den Sattel geſprungen und ſtand ſtolz 
als angehender Vaterlandsverteidiger voll Feldmarſchalls— 
hoffnungen da“. .. 

So weit Falckenſtein. Schließlich iſt der tapfere Knabe 
doch nicht zu den Königin-Dragonern gekommen. Eickſtaedt 
ließ ſich von Ingersleben bewegen, für die Organiſation des 
Pommerſchen National-Kavallerieregiments zu wirken, und 
ſuchte nun auch ſeine Jäger für dieſes zu gewinnen. Unter 
denen, die ihm folgten, war auch Falckenſtein. Die meiſten, 
im ganzen 32, blieben indes ihrer alten Farbe treu und 
rückten Ende März zum Detachement des Dragonerregiments 
ab.“ 

Ahnliches wie in Anklam geſchah in Bütow. Hier ge⸗ 
lang es den Bemühungen des Juſtizbeamten und Stadt— 
richters Matthias, mit Hilfe des Gendarmerieleutnants 
von Zitzewitz und des Superintendenten Berndt, „ſo viel an 
Gelde, Pferden und Sachen zuſammenzubringen, daß 26 
reitende und 2 Fußjäger ... ganz oder teilweiſe ausgerüſtet 
werden konnten.“ Die Freiwilligen waren natürlich, wie 
in Anklam, ſämtlich aus der Stadt und dem Kreiſe. Auch 
von ihnen hat einer ausführliche Erinnerungen hinterlaſſen, 
und zwar der ſpätere Major Hoffmann. Er war 1813, 
gerade wie Falckenſtein, erſt ein Bürſchen von 15 Jahren 
und wollte wie alle feine Kameraden Jäger beim 1. Leib⸗ 
huſarenregiment werden, „welches einige Jahre früher in 
unſerer Gegend kantoniert hatte.“ Hören wir auch ihn! Er 
berichtet folgendes:“ 

Daß der alte Herr den Hergang phantaſievoll ausgeſchmückt 
hat, iſt leicht zu merken; aber die Hauptſache, die Stimmung der 
Beteiligten, iſt richtig wiedergegeben. Albedyll, I, S. 200. 

Nr. 27, Bl. 134: Matthias an Ingersleben, Bütow, 
16. März 1813. Nr. 54, Bl. 119: Leiſtungen von Bütow. Frei⸗ 
willige Gaben und Opfer des preußiſchen Volles in den Jahren 
1813.—1815, zuſammengeſtellt von E. Müſebeck, in: Mitteilungen der 
ag Archivverwaltung. Heft 23 (eitiert: Müſebeck), S. 51, 
* L. Hoffmann, Major, Erinnerungen eines alten Soldaten und 


ehemaligen Freiwilligen aus den Kriegsjahren 1813 und 1814. Bonn 
1863 (citiert: Hoffmann), S. 2ff. 


„In dem Städtchen Bütow, in deſſen Nähe meine 
Eltern wohnten, hatte ſich, jo wie gleichmäßig an faſt un- 
zählig anderen Orten der Monarchie, ein Comité patriotiſcher 
Männer gebildet, welche es ſich zur Aufgabe geſtellt hatten, 
möglichſt viel Freiwillige für die Armee zu ſammeln und 
denjenigen, deren eigene Mittel hierzu nicht ausreichend 
waren, bei ihrer Ausrüſtung mit dem Fehlenden, mit Pfer— 
den, Waffen und ſogar Bekleidungsſtücken zu Hilfe zu 
kommen. 

„In wenigen Tagen waren wir unſer 19 beiſammen, 
größtenteils junge Leute der gebildeteren Stände, welche 
ſich, obwohl von ſehr verſchiedenartigem früheren Berufe, 
jetzt alle zum Eintritt in das 1. Leibhuſarenregiment beſtimmt 
hatten. 

„Da jedoch noch mehrere unberitten waren und die für 
ſie geeigneten Pferde nicht ſogleich herbeigeſchafft werden 
konnten, jo mußten wir noch volle 14 Tage in Bütow ver- 
weilen, erhielten jedoch gleich vom Tage unſeres Eintreffens 
daſelbſt freies Quartier und diejenigen, welche bereits Pferde 
hatten, für dieſe auch das nötige Futter aus dem Königlichen 
Magazin angewieſen. 

„Ein ehemaliger Dragonerleutnant, der jetzt doch 
bereits ſeit zehn Jahren verabſchiedet und verheirateter Guts⸗ 
beſitzer war, ließ es ſich nicht nehmen, uns während dieſer 
Zeit ſogleich etwas militäriſch einzuſchulen. Vormittags 
wurde zu Fuß exerziert, das Satteln und Zäumen geübt, 
nachmittags zu Pferde manövriert. Beſonders wurden 
fleißig Linienattacken verſucht, die jedoch ſtets mit einer voll⸗ 
ſtändigen Debandade endigten. . . Unſer Führer war aber 
trotzdem mit unſeren Fortſchritten immer ſehr zufrieden. 

„Endlich waren wir marſchfertig. Wir waren jetzt alle 
beritten und zum Teil ſogar ſehr gut beritten. Auch unſere 
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Vgl. beſonders J. v. Pflugk⸗Harttung, Das Befreiungsjahr 1813, 
S. 225 f. (Juſtizrat Lindenau in Inſterburg). 
»Wohl der oben erwähnte Zitzewitz. 
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fonftige Ausrüſtung war ſo weit vorgeſchritten, daß wir 
wenigſtens einigermaßen militäriſch ausſahen. Zuerſt hatte 
ſich ein jeder ein Paar tüchtige Sporen an die Stiefel nageln 
laſſen, zum Teil ſogar mit doppelten Rädern, des beſſeren 
Klanges wegen. Dann waren Schleppſäbel angeſchafft wor— 
den, obwohl von ſehr verſchiedener Form und Güte, hierauf 
ſtark mit Leder beſetzte Reithoſen und vor allem andern eine 
grüne Feldmütze, die ein kleiner blanker Totenkopf zierte. 
Die übrige Bekleidung war einſtweilen unverändert geblie— 
ben, Rock oder Jacke, wie ſie bisher getragen worden. 
Unſere Sättel und Zaumzeuge bildeten eine Muſterkarte 
aller bis dahin bekannt gewordenen Sattlerkünſte. Scha— 
bracken fehlten, einige franzöſiſche weiße Pelzdecken abge— 
rechnet, noch ganz, und als Mantelſäcke figurierten zum 
Teil lederne Felleiſen. Doch waren alle für den geringen 
Beſtand unſeres Gepäcks ausreichend. 

„Ein alter ehemaliger Trompeter des weiland Blücher— 
ſchen Huſarenregiments, der bereits ſeit 20 Jahren verab- 
ſchiedet, verheiratet und zu Bütow als Kreisbote angeſtellt 
war, hatte jetzt ebenfalls wieder zum Schwert gegriffen. 
Unter feiner Führung ging es Anfang März nach Pommerſch 
Stargard, welcher Ort durch die Zeitungen als Hauptſammel⸗ 
platz für das Jägerdetachement des 1. Leibhuſarenregiments 
bezeichnet worden war. Wir hatten immer gute Quartiere 
und freundliche Wirtsleute; denn die zur Armee ziehenden 
Freiwilligen wurden überall mit herzlicher Freude bewill⸗ 
kommt.“ Am 8. oder 9. Tage langte die Abteilung ohne 
gedrückte Pferde in Stargard an. In der Umgegend dieſer 
Stadt trat ſie dann in den Verband der Jägerſchwadron des 
Leibhuſarenregiments ein. 

Im Gegenſatz zu Bülows Heeresabteilung konnten in 
der Borſtellſchen Brigade ſofort bei ſämtlichen aktiven Trup⸗ 
penteilen Detachements errichtet werden. Und zwar bildete 
ſich das Detachement 
1) des Pommerſchen Grenadierbataillons in Treptow, 
2) „ I. Bataillon 1. Pomm. Regiments, Kolberg, 

Nr. 27, BE 12. 
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3) des Füf. Bataillons 1. Pomm. Regiments in Neuſtettin,“ 


9 a2 = Colbergſchen 5 „Greifenberg,“ 
5) „ Füſ. „ . m „ Körlin,? 
6) „ Dragonerregiments Königin „ Treptow, 


7) „ Brand. Dragonerregts. Pr. Wilhelm „ Belgard,“ 
8) „ Pommerſchen Huſarenregiments bei Stargard.“ 
Spätere Veränderungen in den Standorten können hier 
unberückſichtigt bleiben. 
Eine Überſicht vom 16. März, die aber wahrſcheinlich 
den Stand vom 9. angibt,” nennt folgende Zahlen: 


1) Pommerſches Grenadierbataillon 64 Jäger 
2) 1. Bataillon 1. Pommerſchen Regiments ar Zn 
3) Füſ. „ „ „ „ 84 „ 
4) 2. 8 Colbergſchen 7 Al: cur, 
5) Füſ. „ = 8 10 
6) Dragonerregiment Königin 88 
7) Brandenburgiſches Dragonerregiment DO, 


8) Pommerſches Huſarenregiment 89 5 


ı Beihefte 1845, S. 503. Das Bataillon hatte wie auch das 2. des 
Regiments in Rußland gekämpft, war dann zum Bülowſchen Korps ge⸗ 
kommen und trat erſt im März unter Borſtells Befehl. Das 2. Oſt⸗ 
preußiſche Grenadierbataillon gab dieſer an Bülow ab. Uebrigens iſt 
ein Teil des Detachements vom Füſ. Bat. 1. Pom. Rgts. in Stargard 
zuſammengetreten; vgl. Nr. 27, Bl. 149. 

2 Das 1. Bataillon Colbergſchen Regiments, das in Rußland ge⸗ 
lämpft hatte, bildete kein Detachement. Als es im Juni zur Errichtung 
des 2. Garde-Regiments z. F. verwandt wurde, trat das Detachement 
des 2. Bataillons zu dem neugebildeten 1. Bataillon über. Von da 
ab heißt es alſo Detachement des 1. Bataillons. 

Vgl. A. v. Mach, Geſchichte des Zweiten Inf.⸗, genannt Königs 
Regiments, S. 188. 
= 2 F. P. v. Probſt, Geſchichte des Zweiten Dragonerregiments, 

° ©. Pretzell, Vincere aut mori! Geſchichte des Blücherhuſaren⸗ 
Negiments, (eitiert: Pretzell), S. 383. 

Nr. 12, Bl. 195f: Regierung von Pommern an Hardenberg, 
16. März 1813. 

Vgl. Baudouin, Aus Tagebüchern Freiwilliger Jäger 1813/14 
des Colbergſchen Infanterieregiments, in: Beihefte z. Militär⸗Wochen⸗ 
blatt, 1913 (ctiert: Baudouin), S. 84. Herr Major Baudouin hatte 
die Güte, mir ſein Manuſkript zu überſenden. Ich ſpreche ihm für die 
liebenswürdige Unterſtützung auch an dieſer Stelle meinen wärmſten 
Dank aus. 
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Das ſind 392 Mann im ganzen, alſo nicht viel im Ver— 
gleich mit dem Zulauf, den die Garde in Schleſien hatte. 
Aber allmählich erreichen auch die pommerſchen Jägerab— 
teilungen eine anſehnliche Stärke. Das Detachement der 
Königin⸗Dragoner wuchs bis Ende März auf 85, bis zum 
13. Mai aber auf 1 Offizier, 10 Oberjäger, 2 Trompeter und 
132 Jäger an. Bei den Huſaren zählte man am 24. April 
90 Mann.” Die Detachements bei der Infanterie find Ende 
März zumeiſt wohl ſchon über die Hundert hinaus ge— 
weſen.“ 

Die Freiwilligen, die im Laufe des Februar nach Kol— 
berg kamen, ſahen ſich hier mitten in eine bereits in vollem 
Zuge befindliche Mobilmachung verſetzt. Borſtell hatte ſchon 
im Januar viele Tauſende von Krümpern und Kantoniſten 
eingezogen und ſie zur Ergänzung ſeiner Truppenteile wie 
zur Errichtung von Reſervebataillonen verwandt!“ Von dem 
Treiben, das infolgedeſſen in der Feſtung herrſchte, hat uns 
der Oberſt Mente, der als junger Artilleriſt Anfang Fe— 
bruar 1813 nach Kolberg kam, in ſeinen Erinnerungen ein 
ſehr anfchauliches Bild entworfen? „In der nur kleinen 
Stadt Kolberg,“ ſo erzählt er, „herrſchte zu dieſer Zeit ein 
Leben und Treiben, welches man mitangeſehen haben muß, 
um es begreifen zu können. Aus Preußen, der Mark und 
Pommern kamen die ſogenannten Krümpermannſchaften zu 
Tauſenden nach Kolberg, erhielten hier Gewehre und, ſo— 
weit es ausreichte, Patronentaſchen, wurden mit den eben— 
falls einbeorderten inaktiv geweſenen Offizieren verſehen 
und rückten, in Kompagnien und Bataillons formiert, noch 
desſelben Tages in die nahen Dorfſchaften, um daſelbſt ihre 
Formation zu vollenden. Von der Artillerie wurden meh— 
rere Batterien und Munitionskolonnen mobilgemacht und 
endlich die Feſtung verproviantiert, wodurch ganze Wagen⸗ 


Albedyll, S. 200. Nr. 133. 

Das Detachement des 2. Bat. Colb. Regiments zählte nach dem 
Döhlingſchen Tagebuche (Baudouin, Manuſkript) am 27. März 113 Mann. 
Franſedys Zahlen (Beihefte 1845, S. 503) find ſchwerlich ganz richtig. 

Preuß. Heer, II, S. 112f. Mente, S. 89. 


züge mit Lieferungsgegenſtänden wie allerlei Schlachtvieh 
herdenweiſe in die Stadt kam. Mit einem Wort, man konnte 
in der engen Stadt vor dem herrſchenden Getümmel kaum 
treten. Durch die überaus ſtarke Garniſon wie durch die 
ab⸗ und zugehenden Truppen waren die Häuſer der Stadt 
mit Einquartierung überfüllt. Die Mehrzahl der Häuſer 
von Kolberg hatte, wenigſtens damals, im Innern nur ein 
bis zwei Wohnſtuben, wogegen die anderen Räume aus 
Flur und Boden beſtanden. Infolge dieſer Räumlichkeiten 
entſtand der Übelſtand, daß für die zahlreiche Einquar⸗ 
tierung in der Mehrzahl keine heizbaren Gelaſſe hergegeben 
werden konnten und die Soldaten mit Bodenkammern ſich 
behelfen mußten.“ 

Solch kriegeriſches Getümmel trafen die jungen Frei— 
willigen bei ihrer Ankunft in Kolberg an. Hatten ſie Glück, 
ſo konnten ſie auch gleich einen denkwürdigen Tag erleben. 
Am 25. Februar betrat Gneiſenau, von England kommend, 
zum erſtenmal wieder die Stätte, wo er ſeinen Ruhm be— 
gründet hatte. Er ward „mit allgemeinen Freudensbezeu— 
gungen aufgenommen, die Stadt erleuchtet, die Bürgerſchaft 
zog mit Muſik vor ſeiner Wohnung auf und brachte ihm ein 
Lebehoch“. Auf die Verhältniſſe der Freiwilligen wirkte 
ſeine Ankunft inſofern ein, als er Borſtell dazu beſtimmte, 
ſich mit ſeiner Brigade gegen die Oder in Marſch zu ſetzen, 
um ſich Berlin und zugleich den Truppen Porcks und Bülows 
zu nähern.” Bis dahin hatte der General ſelbſt die eintref— 
fenden jungen Leute empfangen und den einzelnen De— 
tachements zugewieſen. Jetzt übernahm das an ſeiner Stelle 
der Oberſt von Krafft, dem er bei ſeinem Abmarſch den 
Befehl über die zurückbleibenden acht Reſervebataillone über⸗ 
tragen hatte. 

Es mögen hier nun einige der Freiwilligen, die ſich im 
Februar nach Kolberg begaben, zu Worte kommen und uns 
* re Reife und ihren Eintritt ins Jägerkorps berichten. 


2 6. H. Pertz, Das Leben des F Grafen Neithardt 
von Gneiſenau (citiert: Per), II, S. 5 
Borſtell ſelbſt verließ Kolberg am 1 März. Treuenfeld, S. 248. 
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Zunächſt der Gymnaſiaſt Karl Eduard Theodor Purgold 
aus Stettin.“ 

„Mein Vormund,“ ſo ſchreibt er, „gehörte zu den 
ängſtlich Beſorgten und erklärte mir, daß er ohne Zuſtim⸗ 
mung meiner Mutter, einer armen Witwe, deren einzige 
irdiſche Hoffnung und künftige Stütze ich als einziger Sohn 
war, mir nicht erlauben könnte, an meine Ausrüſtung 
ernſtlich zu denken. Ich ſchrieb daher an meine Mutter und 
erhielt ihre volle mütterliche Zuſtimmung mit dem Bemerken. 
daß ſie freudig bereit ſei, ihr Liebſtes zu opfern für die 
Befreiung des geliebten Vaterlandes. Am 15. Februar 
erhielt ich dieſe Antwort, und nicht ohne Stolz überbrachte 
ich ſie meinem Vormunde, der die Verblendung der geliebten 
Mutter nicht begreifen konnte. An demſelben Tage aber 
verbreitete ſich nun das Gerücht in Stettin, die Franzoſen 
merkten Verrat und würden keine kriegsfähigen Männer 
und Jünglinge aus der Stadt laſſen; namentlich, hieß es, 
wäre Damm in dieſer Beziehung geſperrt. Eine Büchſe 
wurde raſch gekauft und das Tuch zur Uniform dem Schneider 
übergeben; dann aber kam es darauf an, bald einen Paß 
von der Polizeibehörde zu erlangen, was nicht leicht war, 
da das Rathaus vom Anbruch des Tages an nicht bloß dicht 
gefüllt war von ſolchen, die Päſſe wünſchten, ſondern Hun⸗ 
derte noch die Straße vor dem Rathauſe füllten.“ Es gelang 
mir mit wenigen Freunden, durch Vermittlung eines ange= 
ſehenen Mannes bald einen Paß zu erhalten, und desſelben 
Tages, nachmittags 3 Uhr verließ ich meine Vaterſtadt mit 
meinem Freunde in Begleitung von deſſen Vater ſcheinbar 
wie harmloſe Spaziergänger. Um Damm nicht paſſieren zu 

Hermann Petrich, Pommerſche Lebens- und Landesbilder, II, 2, 
S. 216 ff. Oſtſeezeitung (Stettin) vom 24. Febr. 1913 (Nr. 92). O. 
Altenburg, Stettiner Gymnaſiaſten i. J. 1813, in: Stettiner General- 
anzeiger, 8. Beilage zu Nr. 138 (15. Juni 1913). 

Der Polizeidirektor Stolle in Stettin ſchreibt am 21. Februar: 
„Ich habe zur Beförderung der Abreiſe der Freiwilligen, beſonders von 
hier, alle Bureauoffizianten den ganzen Tag abwechſelnd, ohne das 
Geſchäft durch Schluß des Bureau in den Freiſtunden zu unterbrechen, 
hierbei arbeiten laſſen, mich ſelbſt auch fortwährend zu unzähligen Be 
ratungen der hieſigen dabei intereſſiert geweſenen Einwohner und der 
jungen Männer hingegeben.“ Nr. 27, Bl. 123. 


N 


müſſen, ſchlugen wir den ſogenannten Kesperſteig ein, wo 
ſich der brave Vater von uns trennte, und kamen am fol— 
genden Tage nach Stargard, wo wir auch bald hörten, daß 
Stettin in Belagerungszuſtand erklärt ſei. 

„Am 17. Februar präſentierten wir uns dem Miniſter 
von Ingersleben, und nachdem wir am 18. Februar unſere 
Büchſen und Uniformen wohlverpackt mit der Poſt aus 
Stettin erhalten hatten, machten wir uns uniformiert am 
19. Februar in Begleitung mehrerer Freiwilligen gen Kol- 
berg auf, wo wir über Maſſow, Naugard, Greifenberg und 
Treptow am 21. Februar eintrafen. Wir fanden hier keinen 
beſonders freundlichen Empfang in dem erſten Natural- 
quartier, welches wir erhielten‘ wurden aber doch für 
unſer gutes Geld im Gaſthofe ſatt. Noch an demſelben Tage 
ſtellten wir uns unſerm künftigen General von Borſtell vor, 
der in ſeiner ſtillen, ernſten Weiſe wehmütig auf uns her- 
niederblickte und namentlich zu mir ſagte: „Zu jung, zu 
ſchwach.““ Ich antwortete, daß es mir wenigſtens vergönnt 
werden möge, den Verſuch zu machen, ob nicht die Kraft 
des geiſtigen Wollens über die Schwäche des Leibes ſiegen 
könne . . . Am 22. Februar marſchierten wir nach Treptow, 
wo wir uns ſofort bei dem Kommandeur des Pommerſchen 
Grenadierbataillons, Major von Zaſtrow, unſer vier zu⸗ 
gleich, meldeten. Dieſer Mann empfing uns mit der auf⸗ 
richtigſten Herzlichkeit und machte auf uns durch ſeine freu- 
dige und zuverſichtliche Begeiſterung einen tiefen, bleibenden 
Eindruck, und ich fühle mich gedrungen, dem Andenken dieſes 
edlen Mannes (1815 gefallen vor Namur?) meine volle dank⸗ 
bare Verehrung auszuſprechen. Der Major bat den bei ihm 
weilenden Senator Elten, gute Quartiere für uns zu be- 
ſorgen, und ich hatte die Freude, ein Gaſt des Eltenſchen 
Hauſes zu werden. Uns wenigen ſchloſſen ſich von Tag 


Der Grund dafür ergibt ſich aus Mentes Ausführungen. 

»Purgold war erſt 16 Jahre alt und maß nur 2 Zoll über 5 Fuß. 

Vgl. v. Bagensky, Geſchichte des 9. Infanterie⸗Regiments, ge⸗ 
nannt Colbergſches (citiert: Bagensky), S. 246 ff. 

Purgold hat in der Liſte des Detachements die Nr. 3, iſt alſo 
als einer der erſten eingetreten. 
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zu Tag mehrere an, und nachdem wir am 23., 24. und 
25. Februar uns im Scheibenſchießen geübt, wurden wir 
an dieſem letzten Tage, 48 an der Zahl, als Stamm des 
Detachements der Freiwilligen Jäger vom Major mit den 
militäriſchen Geſetzen bekannt gemacht und durch Handſchlag 
in den Dienſt genommen. Hierauf ſprach der Major noch 
einige herzliche, kräftige Worte, die ihre Wirkung gewiß 
bei keinem verfehlten. Er erinnerte uns, daß Disziplin und 
Subordination allein den Soldatenſtand in Anſehen erhalten 
und zur Löſung ſeiner hohen Aufgabe befähigen könnten, 
und fügte hinzu: „Ich bin feſt überzeugt, daß Sie mir nie 
Anlaß zur Unzufriedenheit geben werden, und verſichere Sie, 
daß das Glück, an der Spitze ſo hoffnungsvoller junger 
Männer zu ſtehen, meine Luſt am Leben und meine Hoff— 
nung auf ſiegreichen Erfolg um vieles vermehrt.“ 

Lernen wir Purgold und ſeinen Kreis noch etwas ge— 
nauer kennen! Am 21. Februar meldeten ſich bei Borſtell 
fünf Jäger, die ſämtlich von Ingersleben nach Kolberg ge— 
wieſen waren.! Es waren die folgenden: 


Name Alter? Heimat Beruf Vater 
1. Karl Purgold 17 Stettin Gymnaſiaſt Geh. Sekretär 
2. Auguſt Bärentz „ 5 5 Rendant 
3. Auguſt Effenbarth 18 5 Oekonom Kriminalrat 
4. Auguſt Rohde 20 „ Handlungsdiener Bäcker 
5. Theodor Dallmer 19 7 Oekonom Sekretär 


Bemerkungen zu 
Nr. 1. Studierte ſpäter in Halle Theologie. Von 1831 ab Paſtor in 
Groß⸗Ziegenort. Geſt. 1871.“ 
„ 2. Später Geheimer Juſtizrat in Stettin.“ 
„ 3. Bei Dennewitz verwundet. Später Buchdruckereibeſitzer in Stettin. 
„ 4. Zum Sek.⸗Lt. im 9. Reſ.⸗Reg. avanciert; bei Bautzen verwundet. 
Später Oberſtleutnant a. D. in Stettin.“ 


Nr. 27, Bl. 62. e 
Bei den Altersangaben der Liſten iſt in den meiſten Fällen ein 
Jahr abzuziehen, um das richtige Alter zu erhalten. 
1 5 kn Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns (citiert: Pom. Geiſtl.), 
„S. 597. 
Petrich, a. a. O. 
Baudouin, Manuſtript. Balt. Stud. N. F. XVII, S. 194. 


Die letzten beiden ſchickte Borſtell ihrem Wunſche gemäß 
zu den Colbergern nach Greifenberg, die erſten drei nach 
Treptow zum Grenadierbataillon. Als am 11. März 
20 Jäger den ſchon früher ausgerückten Grenadieren nach— 
zogen, war auch Purgold darunter. Von denen, die mit 
ihm ausmarſchierten, laſſen ſich hier außer Bärentz und 
Effenbarth folgende feſtſtellen:! 


Name Alter Heimat Beruf Vater 
1. Friedrich Guske 21 Treptow Gymnaſiaſt Bäcker 
2. Ludwig Heintze 20 = Apotheker Bürgermeiſter 
3. Johann Kuhſe 18 9 Oekonom Landmeſſer 
4. Johann Schütz 21 5 Handlungsdiener Brauer 
5. Heinrich Mühlbach 18 Stettin Kondukteur Kriegsrat 
6. Eduard Scherenberg 17 5 Oekonom Kaufmann 
7. Auguſt Wellmann 17 Frauendorf = Prediger 
8. Ludwig Voß 22 Stettin Brauer ” 
9. Juſtus Weyland 18 Butterfelde Gymnaſiaſt m 


Bemerkungen zu 
Nr. 1. An jeinen bei Dennewitz erhaltenen Wunden geſtorben. 

„ 2. Zum Sek.⸗Lt. im 2. Kurmärk. Landwehr ⸗Inf.⸗Regiment avan- 
ciert. Später Privatmann in Treptow. 

„ 3. Zum Sek.⸗Lt. im 2. Kurmärk. Landwehr⸗Inf.⸗Reg. avanciert. 

Später Salzmagazin⸗Kontroleur in Kolberg. 

. Später Hauptmann a. D. in Treptow. 

„ 5. Zum Sek.⸗Lt. bei der Neumärk. Landwehr avanciert. 

„ 6. Bei Dennewitz geblieben. Bruder des Dichters Chr. Fr. Scheren⸗ 
berg. 

„ 7. Zum Sek.⸗Lt. im 1. Pom. Landwehr⸗Inf.⸗Reg. avanciert. 
Später Oberſtleutnant.? 

„ 8. Zum Sek.⸗Lt. im 1. Schleſ. Landwehr-Inf.⸗Reg. avanciert. 
Später Hauptſteueramtskontroleur in Demmin. 

„ 9. „Unſtreitig der bravſte Jäger der Kompagnie.“ 

Einen weiten Weg hatten Purgold und ſeine Freunde 
eigentlich umſonſt zurückgelegt, nämlich die Strecke von 
Treptow bis Kolberg hin und zurück. Es war natürlich, daß 
viele, die von Stettin her kamen, gar nicht erſt bis Kolberg 
gingen, ſondern ſich ſchon vorher einfangen ließen. Ihr 
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Vgl. Altenburg, a. a. O., ebenſo Petrich, a. a. O. 
Vgl. Teil I, S. 67. Mach, S. 286. 
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Weg führte fie über Greifenberg und Treptow, und hier bil— 
deten, wie wir wiſſen, nicht weniger als drei hochangeſehene 
Truppenteile ihre Detachements. Zu denen, die unterwegs 
hängen blieben, gehörte der zweite, der hier erzählen ſoll, 
der stud. theol. Ludwig Schulz aus Woltin bei Greifen— 
hagen. 

„Den 9. Februar,“ fo ſchreibt er in ſeinem Kriegs⸗ 
tagebuch,“ „ſchlug die Stunde, die mich in die Welt rief. 
Der Aufruf in den Zeitungen. Die allgemeine Störung auf 
der Univerſität. Aus den Hörſälen in den Fechtſaal, Berat- 
ſchlagungen und Anwerbungen, einzelnes Aufbrechen. Alles 
dieſes hat mich ſo begeiſtert, daß mir jede Stunde, welche 
ich noch in Berlin zubringen mußte, als Schande bringend 
erſchien. Denſelben Abend machte ich ein Gedicht nach der 
Melodie: Auf, ihr meine deutſchen Brüder. In dieſem Ge— 
dicht hatte ich meinen Glauben niedergelegt.... 

„Den 13. Februar war alles eingerichtet. Mit Haffner 
nehme ich den Wanderſtab, und um 3 Uhr nachmittags ſind 
Berlins Tore hinter mir. Spät erlangen wir Bernau, im 
Schmutz watend.“ 

In weiteren drei Tagen erreichen ſie Stettin. „Der Weg 
war ſchrecklich, und überall begegneten uns von Rußland 
zurückkehrende Franzoſen, die nicht weiter konnten. 

„Den 18. ging ich ab nach Woltin mit Ferdinand 
Matthias. Beim Ofen am großen Tiſche hinten ſaß der 
kränkliche Vater, ein Pack Bücher vor ſich ... Wie ich in 
die Stube trat, ſinkt der Vater ganz bleich auf den Stuhl 
zurück; doch erholt er ſich wieder und wird geſprächig. 

„Den 19. gegen Abend kommt meine Mondierung an. 
Vater geht mit mir umher und zeigt den neuen Soldaten den 
Bauern. 

„Den 20. wird ſich geübt mit der Büchſe. Mein Vetter 
Matthias trifft beſſer als ich. 

„Den 21. beginnt die Fahrt mit mir, Matthias und 
Riensberg. Vater begleitet uns und ſcheidet mit den Wor— 


b P. Meinhold, Kriegstagebuch des Leutnants Ludwig Schulz aus 
den Jahren 1813, 14 und 15, in: Baltiſche Studien. N. F. X, ©. 138 ff. 
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ten: Nie ſeh' ich dich wieder.“ Gegen 2 Uhr find wir eine 
Viertelmeile vor Stargard. Dort ſteigen wir ab, hängen die 
vollgepadte Jagdtaſche um, die Büchſe auf den Pudel, und 
halten kaum die kurze Zeit das Tragen aus. Am Tore wer— 
den wir durch aus Rußland zurückgekehrte preußiſche Trup⸗ 
pen ſogleich Du angeredet und zur Hauptwache transportiert. 
Nachdem hier unſere Namen aufgeſchrieben waren, läßt man 
uns gehen. 

„Es geht zum Prinzen von Preußen. Hier wird eine 
Stube gemietet. Es finden ſich dort bald eine Menge Jäger 
ein. 

„Den 22., den folgenden Tag, ſuche ich Haffner auf, der 
mich in eine Geſellſchaft von Damen führt. Wo mancherlei 
Scherze getrieben werden ... Den folgenden Tag fahren 
wir auf großen Bauernwagen aus, eine wahre Karawane. 
Unter Jubeln und Singen langten wir in Greifenberg 
an... Es wird Quartier genommen. Mein Wirt iſt ein 
Raſchmacher. Ein kleines Stübchen voller Geſellen, die 
Frau mit jungen Kindern; alles ſchmutzig, ein kleines Eckchen 
am Tiſch blieb mir nur vergönnt; doch trieb mich die Hitze 
bald wieder heraus. Ernſt Seegemund, Kumme, Döhling, 
Kraatz u. ſ. w. Ihr Überreden half; ich ließ mich dort en— 
gagieren und ſogleich aufſchreiben. 

Den 24. reiſten die übrigen, welche mit mir gekommen 
waren, ab, Grabow, Haffner, Matthias u. a., und ließen ſich 
nachher in Treptow beim 1. Pommerſchen Regiment an— 
ſtellen.“ 

Der Sohn aus gutem Hauſe muß nun bei dem Woll— 
kratzer trübe Erfahrungen machen in Bezug auf Schlafen 
und Eſſen. „Mir wird übel, gehe heraus, finde am Tor 
Seegemund, gehe mit ihm vors Tor, ich erzähle ihm mein 
Leid, bietet mir an, bei ihm zu ziehen, wenn es gleich nicht 
viel beſſer iſt. Wir kaufen uns eine Spickgans, und ſo kehren 
wir in ſein Quartier zurück. Sein Wirt iſt ein Schneider. 


Der Bater a (an der Schwindſucht) ſchon am 19. März 1813. 
Pom. Geiſtl., 
er beim Grenadierbataillon. 
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Ich bringe meine Sachen dahin, und ſchlafen wir die Nacht 
zuſammen auf dem Boden in einem tüchtigen Bett. 

„Den 25. verbeſſern wir uns durch ein Quartier beim 
Stadtmuſikus. Eine Muſikſtube auf dem Hofe iſt unſer 
eigen; jeder hat ſein eigen Bett. 

„Den 27. kommt Bethke und noch einer zu uns. Jetzt 
wird auch das ſtete Tragen der Lebensmittel, Brot, Brannte- 
wein, Fleiſch, Linſen, vermieden, indem die Wirtin ſich ver- 
pflichtet, für 18 Pfennig pro Mann täglich das Eſſen zuzu⸗ 
bereiten und das Gemüſe ſelbſt zu holen. Es bildet ſich bald 
eine luſtige Kompagnie. 

„Den 28. exerziert uns der Major von Reineck auf dem 
Markt, unſer Chef iſt von Schenck; zu Haufe wird brav 
geputzt. Ich erſcheine bisweilen mit einer grauen Jacke. 

„Den 30. Februar (fo!) fängt das Exerzieren an be— 
deutender zu werden. Täglich geht's zum Reitſtall; ja, es 
geht vors Tor. Die Kompagnie vermehrt ſich durch Franz, 
Matthias, Gillet und Bethe. 

„Den 7. März wird der Leutnant von Schenck durch den 
Kapitän von Sydow abgelöſt. 

„Den 8. März werden uns die Kriegsartikel vorgeleſen, 
und wir ſchwören durch einen Händedruck“... 

Wie Purgold, nennt auch Schulz viele Freunde und 
Kameraden. Von geborenen Pommern ſind es die folgen— 
den: 


Name Alter Heimat Beruf Vater 
1. Karl Haffner 18 Stettin Student Rendant 
2. Ferd. Matthias „ Greifenhagen Gymnaſiaſt Prediger 
3. Heinr. Riensberg 20 Nügenwalde Oekonom Kaufmann 
4. Gottl. Grabow 19 Gartz a. O. Gymnaſiaſt Bäcker 
5. Joh. G. Seegemund 5 Stettin Student Kaufmann 
6. Heinrich Kumme 22 Dübſow 7 Prediger 
7. Karl Kumme 19 — Gymnaſiaſt „5 
8. Heinr. Döhling 24 Mützenow Student „ 
9. Wilh. Kraatz 22 Neuenhagen „ 
10. Ernſt Bethke 7 Gollnow Handlgsdien. Poſtmſtr. 
11. Joh. Gillet 28 Stargard Kaufmann Kaufmann 


2. Juſtus Bethe Dramburg Referendar Bürgermſtr. 


Name Alter Heimat Beruf Baırı 
15. Friedrich Dreiſt 23 Rügenwalde Student Prediger 
14. Auguſt Thilow 22 Gültz Oelonom = 
15. Wilhelm Herrmann 20 Stettin Student Schuhmacher 
16. Heinrich Meiſter 19 7 Handlgsdien. Kaufmann 
17. Franz Matthias 26 Roſow Oekonom Prediger 
18. Karl Neumann 3 Anklam Referendar Regtschirurg 
19. Theodor Dieſtel 22 Stolp Student Rendant 
20. Karl Schleich 24 Stettin Kaufmann Kaufmann: 
21. Ludwig Schleich 22 5 = 5 
22. K. Ed. Goltdammer 20 7 Handlgsdien. 5 


23. Heinrich Schmückert 23 Greifenberg Sekretär Poſamentier⸗ 
Bemerkungen zu 
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—4. Gingen zum Grenadierbataillon. 

Bei Leipzig verwundet. 

Zum Sel.⸗Lt. im Regiment avanciert, bei Dennewitz verwundet., 
Zum Sek.⸗Lt. im 1. Neumärk. Landwehr⸗Inf.⸗Reg. avanciert 

bei Großbeeren verwundet.“ 

Bei Dennewitz verwundet. 

Zum Sek.⸗Lt. im Regiment avanciert, bei Arnheim verwundet 

Eiſ. Kreuz für Arnheim. 

Zum Sel.⸗Lt. im Regiment avanciert, bei Bautzen verwundet, 
bei Dennewitz aber geblieben. 


Zum Sek.⸗Lt. im Regiment avanciert, bei Bautzen verwundet. 
. Zum Sek.⸗Lt. im Regiment avanciert, Eiſ. Kreuz für Arnheim. 
. Zum Sel.-2t. im Regiment avanciert, bei Compiégne verwundet. 


1841 Geheimer Oberregierungsrat in Stargard. 


. Zum Sek.⸗Lt. im Regiment avanciert. Später Paſtor. 

5. Bei Bautzen geblieben.“ 

Zum Sek.⸗Lt. im Regiment avanciert.“ 

Zum Sek.⸗Lt. im Reg. avanciert, Eiſ. Kreuz für Großbeeren, 


bei Leipzig verwundet. Später Major in Stargard. 


. Zum Sek.⸗Lt. im Jägerdetach. des Regiments avanciert, Eiſ. 


Kreuz 2. und (1815) 1. Klaſſe, wurde Regimentsadjutant, geſt. 
1863 als Major a. D. in Berlin.“ 


Vgl. Pom. Geiſtl., II, S. 268. 503; ferner: Ein Ritter des 


Eiſernen Kreuzes (Döhling) aus den Befreiungskriegen. Slizze von. 
Henrico vom Berge, in: Sonntagsblatt des Reichsboten. 1897, Nr. 39. 
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Balt. Stud. N. F. X, S. 152. 
Vgl. Bagensky, Beilagen. Balt. Stud. N. F. XVII, S. 196 ff. 
Baudouin, S. 111, Anm. 
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„ 19. Bei Bautzen geblieben. 

20. Zum Sek.-Lt. im Jägerdetach. des Regiments avanciert, Eij. 
Kreuz 2. und 1. Klaſſe für Bautzen und Antwerpen, wo er ver⸗ 
wundet wurde; amputiert und geſtorben.“ 

„ 21. Zum Sek.⸗Lt. im Jägerdetach. des Regiments avanciert, bei 
Dennewitz verwundet, Eiſ. Kreuz 2. Klaſſe für Arnheim. Bei 
Ligny verwundet und im Lazarett gejtorben.? 

„ 22. Zum Sek.⸗Lt. im Regiment avanciert. Eiſ. Kreuz. Später als 
Kapitän verabſchiedet und Chef eines Handlungshauſes in Stettin.“ 

„ 23. Zum Sek.⸗Lt. im Regiment avanciert, wurde Regimentsadjutant, 
Eiſ. Kreuz 2. und 1. Klaſſe für Großbeeren und Arnheim, be 
Antwerpen verwundet.“ 

Einige von den hier aufgeführten Jägern müſſen wir 
noch genauer kennen lernen. 

Die glänzendſte Laufbahn von allen hat Heinrich 
Schmückert gehabt. Bei Antwerpen am Knie verwundet 
und leider amputiert, rückte er ſpäter im Poſtdienſt zur 
höchſten Stelle auf und ſtarb als Generalpoſtdirektor am 
3. Februar 1862. Er iſt der Vorgänger Stephans. 

Rührendes hören wir von Theodor Dieſtel. Am 12. Fe⸗ 
bruar ſchreibt er ſeinem Freunde Böhmer ins Tagebuch: 
Dulce et decorum est pro patria mori. Zwei Tage darauf 
iſt er bei einem Abſchiedstrunk auf Seegemunds Stube der 
fröhlichſte von allen. Begeiſtert ruft er aus: „20 Jahr, 
Student, eine Braut, und ins Feld gegen die Franzoſen, 
was geht darüber!“ Dann zieht er aus, und in der erſten 
Schlacht, bei Bautzen, trifft ihn das tödliche Blei.“ 

Johann Georg Seegemund war bei ſeinen 20 Jahren 
ſchon ein „Herr der Männererde“, zum Führen geboren. 
Von der Reife des jungen Studenten zeugen die ſchönen 
Verſe, die er ſeinem Freunde Böhmer ins Tagebuch ge— 
ſchrieben hat:“ 


Bagensky, S. 198. Balt. Stud. N. F. XVII, S. 194. 
? Bagensty, S. 239 und Beilagen. 
3 Bagensty, S. 246. Vgl. Baudouin, S. 116. Balt. Stud. N. 1. 
XVII, S. 2197. 
* Bagensty, S. 198. 206. Baudouin, S. 11. 
5 Balt. Stud. N. F. X, S. 150. XI, S. 140. 
® Balt. Stud. N. F. X, S. 142. 155. 
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„Es rollt auch wohl der ehrne Würfel ſo, 
Daß er diesſeits den Liedermund mir ſchließt. 
Nimm dieſes Wort dann als den letzten Gruß 
Aus innig liebevoller, braver Bruſt 

Und laß des ehrlichen Kriegstoten Bild 
Bisweilen warm und lebend vor dir ſtehn!“ 


Bei Dennewitz ward er jo ſchwer verwundet, daß er 
ausſcheiden und nach dem Kriege um Unterſtützung zu einer 
Badekur bitten mußte. Er ſtarb als Konſiſtorialrat und 
Schulrat in Frankfurt a. O. 

„Ich ſah ihn am Tage ſeines fünfzigjährigen Amts⸗ 
jubiläums, am 9. September 1866, im Ornat, das Eiſerne 
Kreuz auf der Bruſt, in feiner Pfarrkirche zu Buchholz un⸗ 
weit Stettin, umgeben von der ganzen Synode, von ſeinen 
Kindern und Kindeskindern und der zahlreich erſchienenen 
Gemeinde,“ fo ſchreibt ein pſeudonymer Berfaffer: von dem 
Manne, von dem hier jetzt die Rede ſein ſoll. Als Paſtor 
in Buchholz hat Heinrich Döhling bis ins höchſte Alter ſegens⸗ 
reich gewirkt und noch die Freude gehabt, 1870 ſeinen Enkel 
gegen die Franzoſen ausziehen zu ſehen. Sein Tagebuch, 
kürzlich leider abhanden gekommen, und wunderſchöne Feld⸗ 
zugsbriefe an ſeine Baſe Jettchen Ribbeck, die ſpäter ſeine 
treue Lebensgefährtin ward, ſind von dem unbekannten 
Verehrer zu einer Skizze verarbeitet, aus der hier des jungen 
Kriegsfreiwilligen Erlebniſſe bis zu ſeinem Eintritt mitge⸗ 
teilt ſeien. 

„Im Jahre 1811 hatte Heinrich Döhling (geb. 1792) die 
Univerſität Berlin bezogen, um daſelbſt Theologie zu ſtu— 
dieren. Fleißig ſaß er zu Füßen des großen Meiſters 
Schleiermacher und war für alles Gute und Edle begeiſtert. 
Auf ſeiner jugendlichen Seele aber laſtete der Druck und die 
Schmach ſchwer, worunter dazumal unſer Volk und Königs- 
haus ſeufzten. 


Nr. 16, Bl. 73f. Vgl. S. 27, Anm. 1. 

2 Vorhanden (im Beſitz 2 Entelin, der Frau Paſtor Kühn in 
Sageritz bei Stolp) iſt dagegen noch fei F bis 1811 
reichend, benutzt von Petrich, II, 2, S. 174f. 
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„Als Döhling dem Rektor der Univerſität Savigny ſeine 
Abſicht kundtat, als Freiwilliger Jäger in den Kampf mitzu— 
ziehen, freute ſich dieſer der Begeiſterung und ſchenkte ihm 
eine vortreffliche Büchſe .. 

„Am 16. Februar 1813 reiſte er mit 38 Kameraden mit 
Extrapoſt von Berlin nach Kolberg zu, um ſich beim Colberg— 
ſchen Infanterieregiment einſchreiben zu laſſen. Unterwegs 
hatten ſie manche Angſt und Gefahr zu beſtehen; denn ſie 
fuhren durch Gegenden, in welchen die Ruſſen ſich bereits 
im Kampfe mit den Franzoſen befanden.!“ Deshalb weigerten 
ſich die Poſtmeiſter wiederholt, den Muſenſöhnen zum ſchnel— 
len Fortkommen aus dieſen unſicheren Gegenden Pferde her— 
zugeben. Einmal mußten ſie ſich die Hilfe eines ruſſiſchen 
Offiziers erbitten, welcher den furchtſamen Poſtmeiſter ernſt⸗ 
lich mit der Knute bedrohte, wenn er nicht ſofort Pferde für 
ihre Weiterreiſe ſtellte. Das half. So gelangten ſie noch 
vor Ablauf des Monats bis Greifenberg, wo ihnen geſtattet 
wurde, ſich als Freijäger beim 2. Bataillon des Colbergſchen 
Regiments einſchreiben zu laſſen.“ 

Nach Schleſien wandten ſich nur wenige Pommern. 
Die dorthin gingen, waren vielfach ſolche, die zur Zeit des 
Aufrufs außerhalb ihrer Heimatprovinz ihren Wohnſitz 
hatten. Gut unterrichtet darüber ein Schreiben des Polizei⸗ 
direktors Puſtar in Anklam vom 11. März 1813? Auf eine 
Verfügung der Pommerſchen Regierung reicht er dem All⸗ 
gemeinen Kriegsdepartement „eine Nachweiſung von denen 
jungen Leuten ein, welche ſich nach Schleſien begeben haben, 
um dort bei einer Jägerabteilung Dienſte zu nehmen“. „Von 
hier aus,“ ſchreibt er, „iſt dies zwar nicht geſchehen, ſondern 
die jungen Leute ſind in Pommern geblieben, allein von 
Berlin und Stettin aus haben ſich mehrere nach Schleſien 
begeben.“ Die Liſte, die er beifügt, weiſt ſechs Freiwillige 


Am 15. Februar überſchritten die Koſaken die Oder. Vgl. G. 
Cardinal v. Widdern, Die Streifkorps im deutſchen Befreiungskriege 
1813, I, S. 3. Der Weg der Reiſegeſellſchaft ging wahrſcheinlich über 
Wriezen nach Stargard. 

Nr. 2, Bl. 1ff. 
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auf. Alles geborene Anklamer, einer aus der Umgegend der 
Stadt. Alter: 19—22 Jahre. Größe: 3—7 Zoll. Ziel: Bres⸗ 
lau. Truppenteil: „noch nicht bekannt,“ einer (Peters) „Frei— 
korps Petersdorff“. 


Name Beruf von wo abgegang.? Vater 
1. Guſtav Puſtar Studioſus Berlin Polizeidirektor 
2. Auguſt Blümde 1 5 Topffabrikant 
3. Wilh. Haſſelbach “ 75 Prediger 
4. Adolf Haſſelbach Handlgsdien. 8 05 
5. Wilhelm Peters Studioſus Halle — 
6. Karl Preußler er Berlin Pächter 


Alſo: nur ein Handlungsdiener darunter, der einfach 
ſeinem älteren Bruder folgte, ſonſt lauter Studenten, die von 
der Univerſität geradeswegs nach Breslau gehen. Recht hat 
der Polizeidirektor aber auch damit, daß auch von Stettin 
ſich eine Anzahl Freiwilliger nach Schleſien gewandt hat. 
Die meiſten von ihnen weiſt die 3. Volontär-Jägerkompagnie 
des (1.) Garderegiments zu Fuß auf. Ihr Nationale nennt 
folgende Pommern: 

Name Geburtsort Beruf Aufenthalt Vater 


1. Anton Ebeling Daber Handlgsd. Stettin Acciſeinſpektor 
2. Guſt. Liegnitz Schönwalde Oekonom Luckow Oberamtmann 
3. Wilh. Liegnitz a Handlgsd. Stettin N 

4. O. v. Pannewitz Greifenberg i. P. Oekon. Waldenburg Gutsbeſitzer 
5. Wilh. Schultz Wütnow i. P.? „ Nüttlaſten? Prediger 
6. Ferd. Schönn Stettin Referendar Stettin Reg.⸗Setretär 
7. Wilh. Kopp III. Paſewalk Handlgsd. „ Prediger 
8. Karl Kopp I. 5 ba > 5 

9. Ferd. Kopp II. - Gymnaſiaſt „ 5 

10. Friedr. Möhring Podejuch Kaufmann „ Bergfaktor 
11. Karl Neumann Greifswald Buchdrucker Prag Buchdrucker 


Alſo: von 10 preußiſchen Pommern ſind 7 aus Stettin 
nach Schleſien gekommen. 

Eine beſonders intereſſante Gruppe von pommerſchen 
Freiwilligen weiſt das Garde-Jägerbataillon auf; fie ſtimmt 
in der Art ihrer Zuſammenſetzung genau zu der Puſtarſchen 


Alter: 17—25, einer (Möhring) 34 Jahre. 
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Lifte. Unter dem 10. April 1813 werden folgende acht 
Pommern gemeldet:“ 


Name Geburtsort Beruf Aufenthalt Vater 
1. Heinr. Wilh. Böhmer Stettin cand. phil. Berlin Pupillenrat. 
2. Ludwig Coburg Lenzen stud. jur. — Pächter 
3. Heinr. v. Puttkamer Verſin stud. cam. » Kapitän 
4. Heinr. Friedr. Keiper Kolberg = Breslau Superintend. 
5. Eduard Böhmer Stettin Oekonom Gr. Silber Pupillenrat 
6. Wilh. Haſſelbach Anklam stud. theol. Berlin Präpoſitus 
7. Karl Preußler Koſenow pr 5 Pächter 
8. Wilh. Aug. Steffen Paſewalk stud. med. „ Kämmerer 


Alſo auch hier lauter Studenten, mit einer Ausnahme 
alle aus Berlin. Sonſt nur noch ein Okonom, der feinem 
Bruder nach Breslau gefolgt iſt. 

Zwei von den acht kennen wir ſchon aus der Liſte der 
Anklamer. Zwei andere, nämlich die Brüder Böhmer, 
ſollen uns hier noch genauer beſchäftigen. Beide haben Er- 
innerungen hinterlaſſen, die wertvollſten der ältere in ſeinem 
„Tagebuch aus dem Feldzuge 1813 und 14“ 

Heinrich Wilhelm Ludwig Böhmer, geboren am 30. No⸗ 
vember 1791, hatte das Ratslyceum in Stettin beſucht und 
ſeit dem Frühjahr 1810 zunächſt in Frankfurt, dann in Ber⸗ 
lin ſtudiert. Schon am 17. Juni 1813 avancierte er zum 
Offizier in ſeinem Detachement, ward am 5. Dezember zum 
Colbergſchen Regiment verſetzt und bei Antwerpen gefährlich 
verwundet. Mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt, ging er 
nach dem Kriege wieder auf die Univerſität nach Berlin, war 
hier ein beſonderer Günſtling von Schleiermacher und Ne- 
ander, wirkte dann als Lehrer zunächſt am Joachimstalſchen 
Gymnaſium und von 1817 an am Marienſtift in Stettin, 
wo er 1842 als Profeſſor ſtarb. 

Wie Hoffmann, Purgold und Schulz uns ihre Fahrt zu 
den Korps von Bülow und Borſtell geſchildert haben, jo joll 
nun Böhmer uns von ſeiner Reiſe nach Breslau und ſeinem 
Eintritt bei der Garde erzählen. 

AAlter: 19—24 Jahre. 
» Manuſlript in der Bibl. der Geſellſchaft für Pom. Geſchichte 


und Altertumskunde. Ausſchnitte veröffentlicht von P. Meinhold in 
Balt. Stud. N. F. XI, ©. 107ff. 
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Beſonders ſchön beſchreibt er die Wirkung des Aufrufs. 
„Wir hatten uns plötzlich alle doppelt lieb, alle Kleinlichkeiten 
waren verſchwunden, die Stirn frei, die Herzen offen, die 
Sprache gelöſt. Nie mit mehr Herzlichkeit als in dieſen Tagen 
haben wir uns aneinander geſchloſſen ... 

„Den 9. erſchien das erſte Aufgebot, den 13. das zweite, 
welches auch die Zweifelhaften zwang zu gehen. In Berlin 
war alles in der freudigſten Gärung. Binnen einigen Ta⸗ 
gen ſah man auf den Straßen faſt nichts als grüne Mützen, 
grüne Röcke, Büchſen, Säbel u. ſ. w. Überall ein ganz unge⸗ 
wohntes Gedränge. Die ſchnell errichteten Bureaus ſowie 
das Rathaus wimmelte von den Freiwilligen, die ſich ein⸗ 
ſchreiben ließen, Päſſe ſuchten u. ſ. w. 

„So eilig als möglich beſorgten wir die nötigen Waffen 
und Kleider und machten uns frei und ledig von allem, 
was uns dort noch gebunden hielt. Es wurde täglich mehrere 
Stunden nach der Scheibe geſchoſſen. Mittags war große 
Verſammlung im Univerſitätsgebäude, wo ſeit einigen Ta⸗ 
gen viel geſtritten wurde und endlich doch jeder ſeinem Kopfe 
folgte... Es wurde täglich leerer und leerer, die Pommern 
gingen nach Pommern u. ſ. w. Alles nahm Abſchied bis zum 
Wiederſehen auf der grünen Wieſe . 

Am 14. Februar gingen viele von uns noch einmal zum 
Abendmahl bei Schleiermacher, der uns ſo oft durch ſeine 
herzlichen Reden geſtärkt hatte .. 

„Alles, was uns drückte, hatten wir nun vom Herzen 
geſchüttelt und verlebten die letzten Tage in Berlin froher faſt 
als alle vorigen. 

„Mehrere Reiſepartien ſchlugen fehl, und wir warteten 
noch auf die Koſaken. Sie blieben uns zu lange, und auf 
den 19. wurde die Reiſe beſchloſſen. Verdacht wegen allerhand 
ſchon geſammelter Detachements. 

„Der Abſchied war wirklich rührend. Alles, was zu= 
rückblieb, begleitete uns mit Segenswünſchen aus Herzens⸗ 
grunde: die Frauen belebten und ſtärkten durch ihren Mut 
und ihre Hoffnungen, die Knaben weinten, daß ihnen noch 
nicht vergönnt war, den älteren Brüdern zu folgen.“ 
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„Freitag Mittag (den 19. Februar) fuhren wir in einer 
langen Reihe Poſtwagen ab, welche der lauteſte Jubel be— 
gleitete . .. Wir ſaßen etwa 50 Jäger auf 10 Wagen .. 
Die Herzen waren voll, und bald wurde aus voller Kehle 
geſungen. Seit jenem Aufruf fühlten wir die Freiheit recht 
in allen Adern: ſelbſt der Anblick der Franzoſen war nicht 
mehr imſtande, uns ſo innerlich zu erbittern wie früherhin; 
wir ſahen ihnen jetzt ins Auge wie Feinden in offenem Felde, 
da ſie bisher hatten für unſere Herren gelten wollen. Der 
Ingrimm des Unterdrückten hatte ſich in die heiße Begierde 
verwandelt, ſie zu bekämpfen. So wurde das Gefühl der 
Freiheit noch ſtärker, als wir aus den Mauern der Stadt 
ins freie Feld kamen; der Jubel hörte gar nicht auf.“ 

„Sonnabend, den 20. Februar (bei Frankfurt) ... Wir 
Jäger ſtiegen bald ab, um zu gehen; einige ſchoſſen, und 
alles war fröhlich. Doch hatten wir nicht das Glück, viele in 
der Geſellſchaft zu bemerken, denen dieſe Flamme aus einem 
tiefen, inneren Feuer hervorſchlug; die meiſten waren leicht— 
ſinnige Berliner” ... 

Infolge alter Beziehungen zu dem Leutnant Ferdinand 
von Roeder! trat Böhmer in das Detachement des Garde— 
Jägerbataillons ein, und auf ſein Zureden entſchied ſich dann 
auch ſein Bruder, nach Breslau zu gehen und ſich bei der- 
ſelben Truppe zu melden. „Lange blieb ich,“ ſo ſchreibt 
Eduard in feinem Tagebuch, „unentſchloſſen, ob ich der 
Liebe zu meinem Bruder oder der Liebe zur Kavallerie fol⸗ 
gen ſollte. Der Oberamtmann Z. riet mir immer zu dem 
letzteren, ſo daß ich ſchon ſehr ſchwankte, als ein Brief von 
Wilhelm mich zu ihm rief.“ In der Tat mußte der Entſchluß 
dem jungen Landwirt ſehr ſchwer fallen; denn in der Nähe 
von Groß⸗Silber, wo er in Stellung war, bei Dramburg, 
kantonierte das Leibhuſarenregiment, das, wie wir wiſſen, 
von Anfang an großen Zulauf hatte. Schließlich ſiegte doch 
der Wunſch, mit dem Bruder zuſammen zu dienen. 

Vgl. Kolberg 1806/07. Urkundliche Beiträge und Forſchungen 


ur Geſchichte des Preußischen Heeres, herausgeg. vom Großen General⸗ 
ſtabe. Heft 16—19, S. 284. Vgl. S. 32, Anm. 2. 


Noch von einem dritten Pommern, der ſich nach Schle⸗ 
ſien begab, iſt uns ein Kriegstagebuch erhalten, nämlich von 
Karl Wilhelm Devé aus Kammin, ſpäter Kanzleirat in 
Liegnitz. Hören wir auch ihn!“ 

„Der eine Zweck,“ ſo ſchreibt er, („die flammende Be— 
gierde nach Rache an dem Unterdrücker“) verdrängte jeden 
andern und leerte die Univerſitäten und Hochſchulen, ebenſo 
wie die Werkſtätten der Künſtler und Handwerker . .. Auch 
ich verließ den heimatlichen Herd, die ſorgenloſe und ehren— 
volle Stellung, die ich in meiner merkantiliſtiſchen Laufbahn 
bereits errungen, und eilte freudigen Mutes ſogleich zu den 
Fahnen ... Ich trat am 25. Februar 1813, beinahe 24 
Jahre alt, aus meinen eigenen Mitteln völlig equipiert, bei 
der Jägereskadron des Brandenburgiſchen Huſarenregiments, 
welche in Neumarkt garniſonierte, als Freiwilliger ein. 
Zwar waren die von mir aufgegebenen Verhältniſſe von der 
Art, daß ich zuletzt als Comptoirarbeiter bei einem Ver⸗ 
pflegungsgeſchäft ein bares Einkommen von 600 Talern ge⸗ 
noß; aber dennoch war mir kein Opfer zu teuer, keines ſchien 
mir zu hoch, es freudig dem Vaterlande zu bringen, um 
ſeinen Fahnen folgen zu können. 

„Den 25. Februar ritten wir alle ſehr heiter und frohen 
Mutes bis nach Neumarkt. Hier ſtand das Brandenburgiſche 
Huſarenregiment in Garniſon; dies war im Siebenjährigen 
Kriege das von Zietenſche, bei welchem auch eine Jäger— 
eskadron errichtet wurde; und ein großer Teil von uns ent⸗ 
ſchloß ſich, bei dieſem Regiment einzutreten, weil dasſelbe 
ſich in der Vorzeit ſtets durch ſeine beſondere Tapferkeit aus⸗ 
gezeichnet hat, was heute noch in dem lebhafteſten Andenken 
bei uns ſteht. Dieſen Ruhm waren auch wir geſonnen nicht 
allein zu erhalten, ſondern denſelben noch wo möglich zu 
erhöhen und bis auf unſere ſpäteſten Urenkel fortzupflanzen.“ 

Man hört beinahe ſchon aus dieſen Worten, die den 
Ruhm des Regiments aufs höchſte preiſen, diejenigen reden, 
die Devs und feine Reiſegefährten zum Eintritt in das De- 
tachement der Brandenburgiſchen Huſaren zu bewegen ſuch— 

1 Balt. Stud N. F. XI, S. 146ff. 
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ten. Wir wiſſen aber noch von anderer Seite, wie es in 
Neumarkt gemacht ward, und zwar von dem Führer des 
Detachements ſelbſt, dem Rittmeiſter von Colomb. Der 
ſchreibt in feinem Tagebuch:! „Nachdem mehrere meiner Be— 
kannten, unter andern der Juſtizrat Eckardt aus Berlin, der 
Studioſus von Stoſch, mein Schwager, ſich eingefunden, 
wurde unter den Durchkommenden geworben und die gut- 
berittenen und tüchtigen Leute veranlaßt zu bleiben, ſo daß 
eine Auswahl von ausgezeichneten jungen Leuten zu ſtande 
kam.“ Zu den „gutberittenen und tüchtigen Leuten“ gehörte 
alfo auch Devé, der ſich bei feinem hohen Einkommen ſicher 
aufs beſte ausgerüſtet hatte und ſomit wert war, ernſthaft 
umworben zu werden. Außer ihm hat übrigens noch ein 
zweiter Pommer in Neumarkt ſeine Fahrt nach Breslau 
beendet: Guſtav Puſtar, der Sohn des Anklamer Polizei⸗ 
Direktors? Mit feinen 6 Zoll war der junge Student gewiß 
ein ſehr ſtattlicher Jäger, den der Rittmeiſter nicht weiter— 
ziehen ließ. 

Man ſieht, in Neumarkt vor Breslau ging es ebenſo zu 
wie in Greifenberg auf dem Wege nach Kolberg, wo Döhling, 
Schulz und andere auf der Strecke blieben. Und Uhnliches 
geſchah doch wohl überall. Und bei der „Keilarbeit“ ſpielten 
Alter, Geſchichte und Uniform? der Truppe durchweg eine 
große Rolle. Bezeichnend dafür iſt, was Bülow am 11. Fe⸗ 
bruar aus Neuſtettin an den Regierungsrat Wiſſelinck in 
Königsberg i. Nm. ſchreibt!! „Wollen junge Leute, jo ſich 
ſelbſt equipieren können, ſich bei denen zu errichtenden 
Jägerdetachements engagieren, ſo bitte ich mir ſolche zuzu⸗ 
weiſen. Bei der Infanterie kann ich fie bei dem 1., 2., 3. und 
4. Oſtpreußiſchen Infanterieregiment, bei der Kavallerie bei 
dem Dragonerregiment, ſo aus dem Litauiſchen und 2. Weſt⸗ 
preußiſchen zuſammengeſetzt, und bei dem kombinierten 1. 
und 2. Leibhuſarenregiment anſtellen. Alles alte, ausge⸗ 
zeichnete Korps, die noch den letzten Krieg in Preußen mit 
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Ehren mitgemacht!“ Hierzu ſtimmt auch, was Henrich 
Steffens in feinen Erinnerungen berichtet:“ „Mehrere tauſend 
Freiwillige kamen zu mir, . .. und ich hatte genug zu tun, 
um die jungen Leute, die alle in den Garde-Detachements 
dienen wollten, nur einigermaßen gleichmäßig zu verteilen, 
indem ich ſie zu überreden ſuchte, ſich an andere Bataillone 
anzuſchließen.“ Die berühmten Regimenter mit prächtigen 
Uniformen brachten ihre Detachements leicht aus dem beſten 
Freiwilligenmaterial zuſammen; die anderen mußten nehmen, 
was übrig blieb. 


2. Die Offiziere. 

C'est un systeme fondé sur l’insubordination, 
ſchrieb am 4. März 1813 der franzöſiſche Geſandte Saint 
Marſan über die neue Einrichtung der Jägerdetachements. 
Die Vermutung, daß es in dieſen Abteilungen mit der Dis— 
ziplin ſchlecht beſtellt ſein werde, lag in der Tat ſehr nahe, 
und ſo ſahen denn auch manche Offiziere der alten Schule 
mit Abneigung oder wenigſtens mit Mißtrauen dem 
Auftauchen der Dunkelgrünen entgegen? Aber die 
große Mehrzahl hat willig und freudig, wie ſich das für 
preußiſche Offiziere gehörte, von Anfang an die Abſicht des 
Königs gefördert. Nicht „nachdem ein paar Wochen ins 
Land gegangen waren“, ſondern ſogleich wollten die 
Regiments- und Bataillonskommandeure möglichſt viele 
Jäger gewinnen; und wer trotz heißen Bemühens kein oder 
nur ein ſchwaches Detachement zuſammenbrachte, ſah mit 
Neid auf die größeren Erfolge der anderen? Man braucht 
dabei noch gar nicht einmal ideale Beweggründe anzunehmen. 
Was der König befohlen hatte, galt es auszuführen, und als 
der brauchbarſte mußte „oben“ natürlich der erſcheinen, der 
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mit der ſtärkſten und am beſten verſorgten Jägerabteilung 
aufwarten konnte.“ 

Von den höchſten Offizieren war rückhaltloſes Eingehen 
auf des Königs Willensäußerung natürlich in erſter Linie 
zu erwarten. Steffens erzählt, viele Generale hätten ihn mit 
ihrem Beſuche beehrt, um „für die Detachements ihrer Re- 
gimenter Freiwillige zu erhalten“? Und wie in Schleſien, jo 
war es auch in Pommern. Bülow hat ſich, wie wir wiſſen, 
ſchon am 11. Februar, alſo unmittelbar nach Bekanntwerden 
des Aufrufs, angelegentlich um Freiwillige bemüht. Und als 
er dem Könige am 19. März meldete, daß die Leibhuſaren 
bereits ein ſehr ſtattliches Detachement zuſammengebracht 
hätten, ſchrieb er dabei, es würde ihn ſehr betrüben, wenn 
er bei einem Austauſch der beiden Huſarenregimenter die 
Jäger verlieren ſollte; er bitte, ſie unter allen Umſtänden 
behalten zu dürfen. Auch in Kolberg wehte kein anderer 
Wind. Wie vollkommen Vorſtell den Geiſt des Aufrufs ver— 
ſtanden und ſich zu eigen gemacht hatte, zeigt ſein Tages⸗ 
befehl vom 24. Februar 1813. Da heißt es: „Die Freiwil⸗ 
ligen treten bei ihrer Ankunft in dem Orte ihrer Beſtimmung 
gleich in Verpflegung und Militärrechte; es muß ihnen, jo 
viel es ſein kann, gute Quartiere angewieſen und für ſie als 
junge Männer geſorgt werden, die zum Teil noch nicht an 
das Soldatenleben gewöhnt find, ohne fie jedoch zu ver- 
wöhnen ... Die Bekleidung und Anzug der Freiwilligen 
ſoll genau mundierungsmäßig, aber lang und weit, be— 
ſonders bei denen ſein, deren Jugend noch Wachstum ver— 
ſpricht. Die Dienſtübung muß ſich beſonders auf Abhärtung 
des Körpers durch allmählich ſteigende Marſchanſtrengun⸗ 
gen, Erlangung einer gründlichen Kenntnis des Schieß— 
gewehrs und Übung im Schießen beſchränken; künſtliches 
Marſchieren, beſonders im Paradeſchritt, iſt hierbei Zeitver- 
ſchwendung. Bei den Jägern zu Pferde iſt feſtes und ſicheres 
Reiten das nächſte Ziel der Dreſſur.“ Was hier von Borſtell 
Vgl. die Inſtruktion . vom 19. März 1813, am Ende, 
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verfügt wird, nimmt den Inhalt der Scharnhorſtſchen In- 
ſtruktionen vom 24. Februar und 19. März! zum Teil ſchon 
vorweg. Gleichzeitig mit dieſem Tagesbefehl aber erließ der 
General eine Bekanntmachung, in der er das Publikum auf⸗ 
forderte, Büchſen für die Jäger herzugeben.“ Die anlangen— 
den Freiwilligen nahm er, wie uns der kleine Purgold 
erzählt hat, freundlich und mit väterlichem Wohlwollen auf 
und ſandte ſie unverzüglich an die in Betracht kommenden 
Truppenteile. So förderte er in jeder Beziehung die Or— 
ganiſation der pommerſchen Detachements, und als er am 
1. März nach Stargard ging, hinterließ er in dem Oberſten 
von Krafft einen Nachfolger, der ſich die Unterbringung und 
Verſorgung der Freiwilligen mit gleichem Eifer angelegen 
fein ließ.“ 

Von den Regiments- und Bataillonsführern hat wohl 
keiner die Freiwilligen herzlicher begrüßt als der Major 
von Zaſtrow, der Kommandeur des Pommerſchen Grenadier— 
bataillons. Wir ſahen ſchon, wie er am 22. Februar den 
kleinen Purgold und ſeine Freunde empfing und ihnen ſo— 
gleich ausgezeichnete Quartiere beſchaffte. Des weiteren ließ 
er dann beſonders den Jägern ſeine Fürſorge angedeihen, 
die ſich noch gar nicht oder nur teilweiſe hatten ausrüſten 
können. Am 24. ſandte er an Ingersleben die ihm von 
Borſtell zugegangenen Anſtellungsbeſtätigungen, die für den 
Empfang von Unterſtützungen in Stargard eingereicht werden 
mußten, und zeigte dabei zugleich an, „daß ich,“ ſo ſchrieb 
er, „gewilligt bin, die noch nicht eingekleideten Jäger im 
ganzen einzukleiden, weil hierdurch der Koſtenaufwand weit 
geringer wird und ein hieſiger Kaufmann auch das Material 
noch vorrätig hat, ich mithin hoffen darf, mit denen zur 
Unterſtützung angewieſenen 15 Talern die nötigen Uniform⸗ 
ſtücke anſchaffen zu können.“ 

Leider unterbrach der Befehl zum Ausmarſch ſehr bald 
dieſe Organiſationsarbeit. Am 1. März mußte Zaſtrow mit 
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feinem Bataillon Treptow verlaſſen; aber feine Freiwilligen 
vergaß er auch in der Ferne nicht. Das Weitere muß uns 
nun wieder Purgold erzählen. 

„Unſer Bataillon,“ ſo ſchreibt er, „war abmarſchiert, 
und wir übten fleißig, erhielten aber bald vom Major eine 
Mitteilung, worin er den Wunſch ausſprach, daß die am 
meiſten ausgebildeten Freiwilligen Jäger ſeines Bataillons 
ihm baldigſt folgen möchten, weil er „ohne ſeine lieben 
Jäger gar nicht des Lebens froh werden könne“. Wir mel- 
deten uns unſer zwanzig, . .. wählten aus unferer Mitte 
einen Oberjäger und marſchierten am 11. März dem Batail⸗ 
lon nach ... Vor dem Städtchen Fiddichow kam uns unſer 
lieber Major, begleitet von mehreren Offizieren, entgegen⸗ 
geritten, hieß uns herzlich willkommen und führte uns 
unter den Klängen der Janitſcharenmuſik, er ſelbſt an der 
Spitze mit gezogenem Degen, ein ... Am 17. März mor⸗ 
gens mußten wir Jäger die Fahne des Bataillons aus dem 
Quartier des Majors abholen und ſie dem am Oderufer auf— 
geſtellten Bataillon überbringen. Wir machten Front vor 
den uns zugewendeten Kriegern, welche der Major einen 
Halbkreis ſchließen ließ . .. Dann ſtellte er uns ſeinen Grena- 
dieren als ihre künftigen Kameraden vor und empfahl uns 
ihrem Vertrauen und ihrer kameradſchaftlichen Liebe. Er 
ſprach etwa: „Ich kann mir wohl denken, ihr alten Walden— 
felfer, daß ihr im Hinblick auf dieſe eure jungen Kriegs- 
gefährten zu euch ſagt: Na, die werden den Kohl auch nicht 
fett machen. Ihr blickt vielleicht mit Nichtachtung auf ihre 
Jugend und auf ihre körperliche Schwäche; aber das ſage 
ich euch: was ihnen an Körperkraft abgeht, das haben ſie 
voraus an Begeiſterung, in der ſie freiwillig ihr Leben zu 
opfern bereit ſind. Sie werden euch vorangehen im Kampfe 
und jeglicher Kriegsehre, und ich verlange nur von euch, 
daß ihr ihnen folgt und nie hinter ihnen zurückbleibt, dann 
ſind wir des Sieges gewiß.“ 

Das letzte wird Zaſtrow ſo, wie es unſer Gewährsmann 
nach dem Gedächtnis aufgezeichnet hat, wohl ſchwerlich ge- 
ſagt haben; aber jedenfalls zeigt die Rede wieder, daß dieſer 
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Mann für alles ſorgte. Ein ſchwieriges Kapitel war nicht 
nur das Verhältnis der Freiwilligen zu den Offizieren, 
ſondern auch ihre Stellung zu den alten Mannſchaften. Das 
hatte Zaſtrow ſofort erfaßt: daher die prächtige Rede! Daß 
der Major im Einigen und Zuſammenſchließen ein Meiſter 
war, das hat ihm übrigens noch ein anderer bezeugt, und 
zwar einer, der ihn im Feldzuge von Anfang bis zu Ende 
hat beobachten können: Bagensky, der Verfaſſer der Ge— 
ſchichte des Colbergſchen Regiments. Der entwirft von 
Zaſtrow, der ſchon Ende März 1813 Kommandeur dieſes 
Regiments geworden war, folgendes Bild:! „Im Eifer 
des Dienſtes zuweilen ſtreng und leidenſchaftlich, war er doch 
immer der Liebling des Soldaten, dem er als Muſter der 
Tapferkeit voranleuchtete, für den er väterlich ſorgte, und 
mit dem er im reinſten Einklange mit der Würde ſeiner 
höheren Stellung als Kamerad zu leben verſtand ... Mit 
großer Menſchenkenntnis wußte er eines jeden Individualität 
aufzufaſſen und beſonders durch die humanſte Behandlung 
in den Freiwilligen Jägern den ausgezeichneten Geiſt zu 
erhalten, welcher dieſe begeiſterten Söhne des Vaterlandes 
zur Ergreifung der Waffen veranlaßt hatte.“ Und weiter 
von der Schlacht bei Bautzen: „Von dieſem Tage an beſtand 
die innigſte Achtung und das größte Vertrauen zwiſchen dem 
Regimente und jenem Jägerdetachement, Gefühle, welche 
beſonders durch den Kommandeur, Major von Zaſtrow, höchſt 
zeitgemäß auf das lebhafteſte erweckt und genährt wurden.“ 

Im Jahre 1820 hat ein ehemaliger Jäger ſehr inter- 
eſſante „Erinnerungen aus den Jahren 1813 und 1814“ ver⸗ 
öffentlich.? Der Verfaſſer, von Beruf Theolog und bei Be— 
ginn des Feldzuges Hauslehrer, verbirgt ſich ſehr ſorgfältig; 
doch geht aus gewiſſen Andeutungen mit ziemlicher Sicherheit 
hervor, daß er im Detachement des 1. Bataillons 1. Pom⸗ 
merſchen Regiments gedient hat. Iſt dies richtig, ſo würde 
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fi) das, was er von dem Führer feines Regiments erzählt, 
auf den Oberjtleutnant von Schon, den Kommandeur des 
1. Pommerſchen Regiments, beziehen. 

„An dem Oberſtleutnant,“ ſo ſchreibt er, „den ich für 
den gebildetſten und humanſten Mann hielt, habe ich einen 
ſtolzen und eingebildeten Führer erhalten. Er erkannte mich 
auf der Parade — es war noch in Berlin — winkte mir 
ſehr gnädig und verlangte mich gleich nach Beendigung der- 
ſelben zu ſprechen. Ich fliege zu ihm, klopfe an, und auf ein 
donnerndes Herein öffne ich die Tür und nehme mein Tſchako 
ab. „Warum klopfen Sie an und nehmen den Deckel ab?“ 
brummte er mir entgegen. „Weil ich es für ein Zeichen der 
Höflichkeit halte,“ ſtotterte ich und ſah mich nach einem ehren- 
vollen Rückzug um, weil ich in der Tat den Anblick diefes 
Helden nicht ertragen konnte. „Ei was, was geht den Sol⸗ 
daten die Höflichkeit an,“ donnerte er abermals, „der Soldat 
muß grob ſein.“ Dies hörend ſtülpte ich flugs das Tſchako 
auf, nahm eine kriegeriſche Haltung an, legte die Hände an 
die Hüften und ſchritt kühn auf ihn zu, mit den Worten: 
„Was befehlen der Herr Oberſtleutnant?“ Ein Lächeln zuckte 
an der bärtigen Lippe. Er fragte darauf, wo ich geſteckt 
hätte, ob ich Geld wollte und brauchte, und forderte mich auf, 
den Bibelhuſaren auszutreiben, ſowie Simſon einſt mit dem 
Eſelskinnbacken tauſend Philiſter erſchlagen habe. Ich ſtand 
während der Zeit wie ein Stock, und als er mich entließ, 
ſtampfte ich mit den Hufeiſen den Boden, drehte mich um 
und ging, ohne ein Wort zu ſagen, zur Tür hinaus, ein⸗ 
gedenk feiner Bemerkung, der Soldat müſſe grob fein. „So 
iſt's recht, nun wird es nach und nach ſchon gehen,“ ſchrie 
er mir nach und ſchien mit meinem plötzlich gewonnenen 
Anſtande ſehr zufrieden zu ſein. Jetzt lache ich über dieſen 
an ſich unbedeutenden Auftritt; doch iſt es ſchmerzhaft zu 
ſehen, wie ein Regimentsführer an ſolchen Kleinigkeiten 
hängt, als ſäße der Soldat im Grobian, und als könne nicht 
ein Menſch, der an die Türe klopft, um ſeine Höflichkeit zu 
beweiſen, zur anderen Zeit ſo grob ſein, einen Franzoſen tot⸗ 
zuſchießen und mit nach Paris zu marſchieren.“ 
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So weit unſer Anonymus. Man ſieht, wes Geiſtes 
Kind er war. Den Oberſtleutnant will er ſchlecht machen 
und ſpricht ſich doch nur ſelber ein Urteil. Aus ſeinem ganzen 
Buche geht hervor, daß er ſich auf ſeine Kandidatenwürde 
ſehr viel einbildete, und daß er ſich nur ſchwer an das Sol⸗ 
datenleben gewöhnen konnte, obwohl er im Grunde das 
Zeug zu einem brauchbaren Kriegsmann hatte und ſchließlich 
auch ein ſolcher geworden iſt. Der Kommandeur meinte es 
doch [ehr gut mit ihm und zeichnete ihn in ganz beſonderer 
Weiſe aus; nur daß die militäriſchen Umgangsformen unter 
keinen Umſtänden zu vergeſſen ſeien, das brachte er dem 
anſpruchsvollen „Bibelhuſaren“ auf derbe Weiſe bei. 


Vielleicht hätte er ja feine Ermahnung in etwas andere 


Form kleiden können. Der Ton war es, der dem Herrn Kan— 
didaten nicht gefiel. Aber die Jäger „auf eine liebreiche und- 
väterliche Art“ zu behandeln, war nicht jedermanns Sache. 
Mancher Kommandeur fand ſich raſch in die neue Aufgabe; 
andere lernten nur ſchwer um. 

Sehr intereſſant iſt, was über die Führer der beiden 
Leibhuſarenregimenter mitgeteilt wird. Der Kommandeur 
des 2. Regiments war ein Mann ganz nach dem Herzen der: 
Jäger, weil er milde und freundlich aufzutreten verſtand. 
Der Wachtmeiſter Groſchke berichtet von ihm folgendes:“ 
Die Jäger necken ſich — Mitte März 1814 — mit dem Feinde 
durch Abſchießen von Leuchtkugeln. Dabei entſteht Lärm. 
Der Oberſt wacht auf und kommt heraus. „Er hielt uns,“ fo: 
erzählt Groſchke, „mit der Anrede: Ihr lieben Jäger! eine 
Ermahnung, um ihn, der fortwährend zu denken und zu 
ſorgen habe, ſchlafen zu laſſen, wenn es angehe. Er hatte 
recht, und wir hätten ihn wohl in unſere Arme gebettet, 
wenn es möglich und tunlich geweſen wäre.“ 
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Dagegen der Führer des 1. Regiments, Major von San⸗ 
drart. Der Jäger Fritz Lietzmann aus Kolberg ſpricht wieder- 
holt von der unfreundlichen, rückſichtsloſen Art ſeines Kom⸗ 
mandeurs! und berichtet ausführlich von der ſtarken Nieder- 
lage, die dieſer ſich dadurch zuzog. Den Wünſchen Bülows 
und Sandrarts entgegen ward auf höheren Befehl das De— 
tachement des „kombinierten Leibhuſarenregiments“ am 
17. Juni zwiſchen dem 1. und 2. Regiment geteilt, und dabei 
kam es zu einem peinlichen Auftritt. Lietzmann erzählt: „Es 
iſt ein ſchöner Vormittag. Das Detachement hält in Linie auf 
einer Wieſe; Major von Sandrart erſcheint vor der Front. 
„Meine herren, es ſoll jetzt die Trennung ſtattfinden zwiſchen 
den Jägern meines und denen des 2. Regiments. Von 
Ihnen, die ſich urſprünglich beim 2. Regiment engagieren 
wollten, hängt es ab, ob Sie ſich wirklich von meinem Re- 
giment trennen werden oder nicht. Sie haben bereits die ge⸗ 
meinſchaftliche Bluttaufe empfangen, und es iſt einem jeden 
von Ihnen unbenommen, bei ſeinen bisherigen Kameraden 
zu verbleiben. Wer aber zum 2. Regiment will, der reite 
vor und zu jener Linde“ ... Aber es kam doch nicht fo, wie 
v. Sandrart erwartet hatte; denn nicht nur faſt alle für das 
2. Regiment Engagierten, ſondern auch einige von uns be— 
gaben ſich nach der Linde.“ Es entſpinnt ſich dann ein 
Wortwechſel zwiſchen dem Kommandeur und dem Leutnant 
Helwing, der die ausſcheidenden Jäger zum 2. Regiment 
führen ſoll, und währenddeſſen will auch Lietzmann, ein⸗ 
gedenk der ſchroffen Behandlung, die er erfahren hat, zur 
Linde reiten, wird aber von einigen Freunden daran ge⸗ 
hindert. Was den Inhalt ſeiner Erzählung angeht, ſo iſt ſie 
in Einzelheiten, z. B. in Bezug auf den Leutnant Helwing, 
gewiß nicht richtig; aber im großen und ganzen muß man 
ihr glauben, zumal fie noch durch einen zweiten Bericht ge: 
ſtützt wird. Der Jäger Burchardt, damals ſchon Wacht⸗ 
meiſter, ſchreibt über denſelben Auftritt folgendes:? „Freie 
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Wahl hat entſchieden. Die Strenge des Majors von Sandrart, 
der keinen Unterſchied zwiſchen freiwilligen und kantonpflich⸗ 
tigen Soldaten ſtatuieren wollte, und der eine eingewurzelte 
Animoſität gegen Blanckenburg auf fein Detachement über- 
trug, hat faſt die Hälfte von uns auf die andere Seite ge— 
führt .. . Den Major wird die Teilung, wie ich glaube, 
billiger machen. Sein Regiment verliert anſehnlich dabei.“ 

Hier haben wir alſo einen Kommandeur, der den Jägern 
keine Zugeſtändniſſe machen wollte, und den ſie deshalb in 
hellen Haufen verließen. Nach Lietzmann haben ſie ſich ſogar 
über ihn bei Bülow beſchwert, das Verhältnis war alſo 
ſo unerquicklich wie nur möglich; aber merkwürdig, am 
Ende ſollte doch noch alles gut werden. Sandrart war zwar 
ſtreng, aber auch gerecht. Schon in ſeinem Bericht über die 
Teilnahme des 1. Leibhuſarenregiments am Gefecht von 
Hoyerswerda hat er den Jägern gegeben, was ihnen ge— 
bührte: das Regiment habe das feindliche Feuer „mit be= 
wundernswerter Contenance ertragen, welche befonders 
von der Jägereskadron als jungen, angehenden Kriegern ge— 
lobt zu werden verdiene”. Er hatte alſo ſchon früh gemerkt 
und merkte es weiter, was die Leute wert waren, und 
ſchließlich war er ganz von ihnen entzückt. Im Januar 1814 
ſchrieb Burchardt in ſein Tagebuch: „Die Jägerſchwadron 
gilt ihm jetzt mehr als irgend eine. Er ſtellt ſie den übrigen 
als Muſter auf und hat neulich öffentlicht erklärt, mit 4 
Jägern wolle er mehr machen als mit 6 Huſaren.“ Die Ein⸗ 
tracht war alſo jetzt vollkommen. 

Auch der Kommandeur der Blücherhuſaren, Major 
von Thümen, muß wohl mit ſeinen Freiwilligen im Kriege 
gute Erfahrungen gemacht haben, obwohl man in dem Re- 
giment anfangs mit ihrer militäriſchen Aufführung nicht ſehr 
zufrieden geweſen war Jedenfalls forderte er im Sep— 
tember öffentlich zum Eintritt in ſein Detachement auf, da 
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dieſes bei Dennewitz ſtarken Abgang gehabt habe; und um 
nur ja recht viele zu gewinnen, bot er „Beutepferde mit Sat⸗ 
telzeug für den Beutepreis zu 18 Talern“ an.“ 

Von den Führern der beiden Dragonerregimenter, die 
Anfang 1813 zur Pommerſchen Brigade gehörten, iſt nichts 
zu ſagen. Dagegen muß noch ausführlich von dem Kom— 
mandeur des Garde-Jägerbataillons gehandelt werden, da 
die Erinnerungen der beiden Böhmers ſich viel mit ihm be— 
ſchäftigen und er überhaupt in einer Art charakteriſtiſch iſt. 
Im allgemeinen iſt es den Jägern bei der Garde, wenigſtens 
anfangs, nicht ſchlechter ergangen als bei den übrigen Trup- 
penteilen. Aber die Freiwilligen im Detachement der Garde— 
Jäger trafen es inſofern nicht gut, als ſie einen Bataillons⸗ 
kommandeur erhielten, der von der altpreußiſchen Zucht 
auch nicht das geringſte drangeben wollte. Er kam aller- 
dings auch aus einer Schmiede, in der das allerhärteſte Eiſen 
geſchmiedet ward. Am 14. März? ward Yorcks Adjutant, 
der Major von Seydlitz? zum Kommandeur der Truppe er: 
nannt; und als der General bat, ihm ſeinen vielerprobten 
Freund zu laſſen, ſchrieb der König zurück!! „Ich habe 
denſelben zu dieſem Poſten gerade deshalb gewählt, weil 
Ich weiß, daß er ein der Jägerei ganz kundiger und auch 
übrigens fähiger Offizier iſt, und da Mir daran gelegen iſt, 
dieſem Bataillon einen recht guten Kommandeur wieder— 
zugeben, ſo bin ich überzeugt, daß Sie Mir den Major 
von Seydlitz dazu gern überlaſſen werden.“ Alſo ein Offizier, 
der von ſeinem Kriegsherrn außerordentlich geſchätzt ward! 
Aber er hatte fünf Jahre lang bei Yorck als Adjutant ge⸗ 
ſtanden und war da natürlich auch „ſcharf wie gehacktes 
Eiſen“ geworden. Steffens, der ebenfalls im Detachement 
des Garde⸗Jägerbataillons ſtand, erzählt von ihm: „Er 
zu den Befehlshabern, die überzeugt waren, daß 
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man die Freiwilligkeit vom Anfange an auf eine entſchiedene 
Weiſe niederhalten müßte. Nicht allein, wenn ich die Ehre 
genoß, ſein Gaſt zu ein, äußerte er dieſe Überzeugung, auch 
dem ganzen Detachement gegenüber.“ Am 30. März erſchien 
der Geſtrenge zum erſtenmal vor ſeinem Bataillon, und 
gleich darauf ging das Leiden der Jäger an. Wilhelm 
Böhmer erzählt: „Der neue Major präſentiert ſich und führt 
uns höchſt ermattet nach Löbau ein. Die Hitze war ſehr 
ſtark. Alt⸗Löbau und der Wein des Ratskellers erquicken 
uns. Es war das erſte Marſchquartier in einer Stadt und 
die Jäger etwas munter: einer unterfing ſich ſogar — 
horribile dietu —, bei Nacht auf der Straße zu fingen. 
Die Strafe folgte dem Verbrechen auf dem Fuß. Wir kom⸗ 
men am Morgen ganz harmlos auf den Sammelplatz, und 
der Major ſchüttet ein fürchterliches Gewitter über uns aus. 
Es waren die erſten Worte, die wir aus ſeinem Munde 
hörten. In fünf Minuten war dem Detachement der Wahn 
gänzlich benommen, daß manche Spuren von einem guten 
Geiſt und viele von gutem Willen drin zu finden wären. Wir 
ſahen uns einander mißtrauiſch an, daß wir ſo ganz ſchlecht 
ſein ſollten, was unſere Eigenliebe uns bisher immer noch 
verborgen hatte, und waren dem Major ſchon im voraus 
dankbar für den guten Geiſt, den er unter uns zu bringen 
verſprach. „Heute marſchiert das Detachement ohne Ruhe.“ 
Wir mochten aber doch den Fuß auf dem Nacken nicht ge— 
wohnt ſein; alles wird empört, laute Unzufriedenheit. Major 
Witzleben! wird ein Vivat gebracht. Bülows und einiger 
anderer Aufopferung unterdrückt unangenehme Scenen und 
ſtellt die Ruhe wieder her. . .. Wie ein böſer Geiſt hat uns 
S. geſtört!“ 

Das war der Anfang, und in derſelben Weiſe ging es 
weiter. Böhmer erzählt: „Der Major hätte uns von Rechts 
wegen in den übelſten Humor bringen können. Seit Löbau 
hatten viele Seiten ſeines liebenswürdigen Charakters ſich 
deutlicher entfaltet. Wir waren abwechſelnd empört und 
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ſchütteten uns wieder in ein herzliches Lachen aus. Das 
Meduſenhaupt „der Dienſt“ ſchloß uns den Mund, wenn 
der Grimm überwallen wollte. Doch alle Geſichter wurden 
heiter, wenn er in demoſtheniſchen Reden ſich über die 
Wichtigkeit der Halstücher ohne Zipfel oder bei Gelegenheit 
eines Manövers über die Schlacht bei Hohenlinden und die 
Schule ſeiner Erfahrungen, die Rheincampagne, verbreitete 
und dabei die ſcharfſinnigſten Definitionen, z. B. des Unter⸗ 
ſchiedes zwiſchen Soldaten und Bürgern, und die belehrend- 
ſten Aufſchlüſſe über die Bedeutung unſerer jetzigen Verhält⸗ 
niſſe miteinfließen ließ ... Alle dieſe Reden waren mit 
naiven Äußerungen über des Redners eigene Perſon, z. B. 
jeine Klugheit vor und nach dem Eſſen, und mit den wißig- 
ſten Ausfällen gegen die Gelehrten gewürzt. Zur Belohnung 
wurde er einſtimmig zum Herzog von Hohenlinden erhoben.“ 
Die Abneigung gegen die Gelehrten beſtätigt auch Steffens, 
dem es ſelbſt am allerſchlechteſten ging, und der ſich deshalb 
bald davonmachte.“ 

Die Truppe rückt weiter nach Weſten und macht neue 
Erfahrungen. Böhmer erzählt: „Wir hatten in den letzten 
Wochen oft genug über die Bravour unſerer Märſche und 
Kantonierungen geſpottet, da, Dank ſei es den Muſen, die 
uns früher Höheres gelehrt hatten, der Major weder durch 
ſeine Reden über unſere Beſtimmung noch durch Parade⸗ 
märſche und Liniendienſt uns zu betäuben und in ſein Joch 
einzuſpannen vermochte.“ 

Nach der Schlacht geht es zurück durch Sachſen, und 
endlich iſt man wieder in Schleſien. Davon ſchreibt Böhmer: 
„Übrigens erfreuten wir uns nun auf vaterländiſchem Boden 
ſo gut wie bisher auf fremdem der fortwährenden Ungnade 
und der Mißhandlungen des Majors, und es gehörte wirklich 
ein guter Grad philoſophiſcher Gleichgültigkeit dazu, unter 
allen dieſen Umſtänden friſchen Mut und noch etwas von 
der alten guten Laune zu behalten ... Den folgenden Mor⸗ 
gen (25. Mai) war der Major wie der raſende Herkules: er 
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wollte alles niederhauen und ſchimpfte trotz einer Pariſer 
poissarde.“ Woher die ungeheure Wut? Das ſagt uns 
Eduard Böhmer: „25. Mai. Seydli tobt über die Nach⸗ 
zügler. Es wird räſoniert. Er will ſcharf hauen.“ 

Der Waffenſtillſtand naht heran, man richtet ſich in 
Schleſien ein, die Truppen müſſen beſchäftigt werden. Davon 
erzählt Wilhelm Böhmer: „Der Major hatte wahrſcheinlich 

j ſtarke Witterung vom Frieden; denn feine Reden am rechten 

N Flügel des Detachements ſowie die im Kreiſe der Offiziere und 
Oberjäger und mehr dergleichen ſchmeckten ganz nach Garni— 
ſondienſt. Muſterung des Detachements in grünen Hoſen. 
Steffens’ Antwort. Kränkung des Hauptmanns.“ Nicht 
minder ironiſch ſchreibt Eduard: „Parade und Parade— 
ſchritt. Die Tapferkeit iſt in Garniſon in einer Woche ver- 
geſſen. Wir müſſen propre ſein, ſonſt hilft hierzu unſere 
Bravour nichts.““ 

Da haben wir den ganzen Seydlitz. Was von ſeinen 
Ausfällen gegen die Gelehrten geſagt wird, kommt nicht in 
Betracht: möglich, daß er nur den etwas eitlen Steffens 
und manchen andern Klugſchnacker nicht leiden konnte. Im 
übrigen erfahren wir: er hielt auf Ordnung im Quartier, 
auf Ordnung im Anzug, auf Ordnung beim Marſche, auf ſtete 
Übung im Ererzieren: alles Forderungen, die uns ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſind, die es aber den Jägern von 1813 durchaus 
nicht waren. Was Segmdlitz verlangte, haben andere auch 
verlangt;? das Schlimme war nur, daß er keinen Humor, 
kein Verſtändnis für die neue Zeit hatte. Er duldete nicht, 
daß man ihm Abſtriche machte; er hatte keine Luſt, unter 
Umſtänden auch einmal ein Auge zuzudrücken. Er war eben 
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ein Freund und Schüler Yorcks. Scharnhorſt hatte beftimmt,: 
„daß den Jägern der Dienſt auf keine Weiſe verleidet werde, 
und daß, wenn ungeſetzmäßige Handlungen oder Wider⸗ 
ſpenſtigkeiten ſtattfänden, dieſe zwar nach aller Strenge, 
wie bei den übrigen Kompagnien und Eskadronen, beſtraft 
werden, jedoch ohne in der äußern Behand— 
lung die billige Rückſicht auf die Verhältniſſe 
dieſer Klaſſe von Kriegern zu verletzen.“ Porck aber 
dachte anders, wie fein Parolebefehl vom 14. April zeigt.“ 
„Seine Exzellenz,“ ſo heißt es da, „haben bemerkt, daß die 
Freiwilligen Jäger ſich nicht ſtrenge genug nach den gege⸗ 
benen Befehlen und Militärvorſchriften richten. Ordnung 
und Gehorſam iſt die erſte Pflicht des Soldaten, und wer— 
den die Herren Kommandeurs angewieſen, bei dergleichen 
Vorfällen ohne Anſehen der Perſon zu han— 
deln.“ Da haben wir Sehdlitzens Vorbild. 

Nun aber das Wunder! Die ſich ſo ſehr gehaßt, ſchieden 
endlich doch noch als Freunde. Unter dem 19. Dezember ver— 
merkt Eduard Böhmer: „Major Seydlitz kommt zum 
2. Weſtpreußiſchen Regiment als Kommandeur. Wir emp⸗ 
fehlen uns ſeiner Gnade. Er iſt ganz außerordentlich zuvor⸗ 
kommend und bedauert, daß wir uns früher nicht recht ein⸗ 
ander verſtanden. Eine allgemeine Freude darüber: ihm 
wird ein Vivat gebracht!“ 


Für die Ernennung von Detachementsführern hatte man 
ſofort beſtimmte Richtlinien gegeben. „Ein Kabinettsbefehl 
vom 15. Februar wendete ſich an die mit den Truppen⸗ 
aufſtellungen beauftragten Generale und Stabsoffiziere und 
forderte die größte Sorgfalt bei der Auswahl der Offiziere, 
denen die Bildung der Jägerdetachements übertragen werden 
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ſollte. In Frage kämen Kapitäns, Rittmeiſter und Premier: 
leutnants, die ſich durch Dienſtkenntnis, Umſicht und Feſtig⸗ 
keit des Charakters vorzugsweiſe dazu eigneten.“ Ergänzend 
beſtimmte die Rüſtungskommiſſion am 19. Februar, daß den 
Detachements ſolche Offiziere und Unteroffiziere zu geben 
ſeien, „welche ſich zu der Bildung der jungen Männer, aus 
welchen dieſe Detachements beſtehen, ſchicken.“ So hatte die 
oberſte Stelle mit Weisheit das Nötige angeordnet; aber 
trotzdem blieben natürlich Fehlgriffe bei der Wahl der Füh⸗ 
rer nicht aus. Ganz übel ſcheint es unſer anonymer Predigt⸗ 
amtskandidat bei dem Detachement, dem er ſich zuerſt ange- 
ſchloſſen hatte getroffen zu haben. Er läßt ſich in feinen 
Erinnerungen ſehr wortreich darüber aus, wie ein Jäger: 
hauptmann ſein und wie er nicht ſein ſolle, und fährt dann 
fort:“ „Ich hielt endlich das Benehmen unſeres Hauptmanns 
nicht länger aus. Unerträglich war mir's, unter die Canail⸗ 
len zu gehören, womit er uns oft anzureden beliebte. Em⸗ 
pörend war es, ihn ſtets auf die Herren Studenten ſchimpfen 
zu hören, die er wegen Mangel an Stiefelwichſern und Be⸗ 
dienten herzlich bedauerte. Ganz gegen das Völkerrecht er— 
ſchien mir ſein beißender Spott, ſein finſteres Geſicht, ſeine 
Launen, ſein zu Zeiten zierliches Mienenſpiel. Doch wie ich 
mich darüber auch gegen ihn erklärte, ſo richtete ich doch damit 
nichts weiter aus, als daß er von der Zeit an mich vorzüglich 
ins Auge faßte, kleine Fehler und Nachläſſigkeiten in dem 
mir noch nicht ganz kundigen Dienſte hart beſtrafte und mir 
überhaupt ſein ganzes Übergewicht fühlen ließ. Ich ertrug 
alles geduldig und ſtandhaft und gewann dadurch an Weis⸗ 
heit und Erfahrung. Doch nahm ich mir feſt vor, bei der 
erſten bequemen Gelegenheit mein Regiment aufzuſuchen 
und mit ihm, wie ich hoffte, ein günſtigeres Los zu treffen.“ 
Sein Vorhaben führt er auch wirklich bald aus. Er ſchließt 
ſich einem Regiment, das von Schleſien nach Berlin mar: 
ſchiert, wahrſcheinlich dem Colbergſchen, an und findet in 
Preuß. Heer, II, S. 149. 388. Vgl. S. 407. 
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der Hauptſtadt endlich die Truppe, der er ſich verpflichtet 
hatte. Und da hören denn auch ſeine Leiden auf. „Unſer 
Hauptmann,“ ſchreibt er zufrieden, „iſt ein lebensluſtiger 
Mann und tüchtiger Soldat, der ſeine Jäger recht gut zu 
lenken verſteht.“ Vom Regimentskommandeur wird er frei— 
lich, wie wir wiſſen, noch einmal kräftig zurechtgeftußt; 
aber unter des Hauptmanns milder und wohlwollender Lei⸗ 
tung lernt er ſich in alles fügen und wird bald ſelbſt ein 
tüchtiger Soldat und endlich auch Offizier. 

Es gehörte ohne Zweifel ein gewiſſer Mut dazu, das 
Kommando oder überhaupt eine Offizierſtelle in einem De- 
tachement zu übernehmen. Colomb, der ausgezeichnete Füh⸗ 
rer der Jägerſchwadron im Brandenburgiſchen Hufaren- 
regiment, jagt in feinen Erinnerungen:: „Ob mit einem 
ſogenannten freiwilligen Korps etwas anzufangen ſei, dar⸗ 
über mangelte jede Erfahrung; daß aber von einer Zuſam⸗ 
menſtellung ganz junger Leute aus allen Ständen, vorzugs⸗ 
weiſe aus gebildeten und wohlhabenden, die allen Bequem⸗ 
lichkeiten entſagen, allen Verrichtungen des gemeinen Sol⸗ 
daten ſich unterziehen ſollten, dabei ohne ſoldatiſche Vorbil⸗ 
dung waren, daß, ſage ich, von ſolchem Material nicht viel 
erwartet werden dürfe, darüber ſtimmten die Meinungen 
größtenteils überein, und es tauchte auch wohl der Gedanke 
auf, daß der Führer derſelben Ehre und Reputation dabei 
verlieren könne.“ Soweit ſich ſolche Befürchtungen auf das 
Verhalten der Jäger vor dem Feinde bezogen, haben ſie 
ſich als durchaus grundlos erwieſen; aber die Ehre des Füh⸗ 
rers konnte leicht in anderer Hinſicht Schaden leiden. Ein 
ſehr charakteriſtiſcher Beleg hierfür iſt, was Fritz Lietzmann 
von einem Zuſammenſtoß mit dem Leutnant Ceſar erzählt. 
Dieſer war, um für ſein Regiment, die 1. Leibhuſaren, Frei⸗ 
willige zu ſammeln, nach Preußen gegangen, und hier trat 
Lietzmann bei ihm ein. Ein Pferdetauſch gab den Anlaß 
zum Streit. Ceſar befiehlt barſch, daß der Handel rüd- 
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gängig gemacht werde. „Ehe er aber den Platz verlaſſen 
hat, begibt ſich eine Deputation zu ihm und erklärt, daß das 
Detachement ſich entſchloſſen habe, das Regiment zu verlaſſen 
und beim 2. Leibhuſarenregiment einzutreten, wenn den 
Jägern hier kein Pferdetauſch geſtattet werden ſolle“? Es 
war eine Kraftprobe, und der Leutnant ward glatt zur Strecke 
gebracht. 

Die Stellung des Offiziers war aber nicht nur ſchwierig 
nach unten, ſondern auch nach oben. Stand er mit den 
Jägern ſchlecht, ſo mußte er ſich allein durchhelfen; ſtand er 
mit ihnen gut, nahm er ſie in Schutz, ſuchte er zu vermitteln, 
ſo konnte er leicht Reibereien mit dem Bataillons- oder Re⸗ 
gimentskommandeur oder auch mit den Kameraden bekom⸗ 
men. Wilhelm Böhmer erzählt von einer „Kränkung des 
Hauptmanns“ durch den Major; Burchardt berichtet unter 
dem 1. Juni 1813, Blanckenburg, der Führer feines De— 
tachements, werde „aus Mißgunſt vom Regimente entſetzlich 
disguſtiert“. Und Colomb ſpricht von „Sarkasmen“, die ſein 
Freund, der Rittmeiſter von Sohr, anfangs immer gegen 
die Jäger losgelaſſen habe. Grund zu ſolchen Sarkasmen 
war ja auch anfangs überreich vorhanden. Man höre, was 
der General von Schönermard, der 1813 als Premierleut⸗ 
nant bei den Pommerſchen Huſaren ſtand, von den Jägern 
ſeines Regiments erzählt. „Die Befriedigung des Schlafes,“ 
ſo heißt es in ſeinem Tagebuch, „ging ihnen noch über die 
des Hungers, und auch die armen Pferde, für die nicht ge⸗ 
ſorgt wurde, ſollten ſich dieſem Prinzip fügen, taten es aber 
nicht, ſondern riſſen ſich los und ſuchten in anderen Biwaks 
die in den ihrigen fehlende Fourage aufzufinden. Daher das 
ſtete Schmälen der Nachbarn auf die im Jägerlager herr— 
ſchende Unordnung, wo allerdings recht ſelten ein luſtiges 
Feuer zuſtande kam.“ Man kann ſich denken, wie Offiziere 
und Huſaren geſcholten haben, wenn die Gäule der Jäger 
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nur nicht im Laufe des Feldzuges und nicht detachementsweiſe.“ 
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durch das Lager trabten. Der Führer des Detachements aber 
trug die Verantwortung, und alſo trafen die böſen Worte 
ihn ebenſo wie ſeine nachläſſigen Leute. Wie leicht, daß er 
da Streit mit feinen Kameraden befam!! 

Was waren das nun für Offiziere, die an die Spitze der 
in Pommern ſich bildenden Detachements traten? Es werden 
folgende genannt: 

1) Stabskap. v. Platen und 


2) Pr v. Schmeling beim Pom. Gren.⸗Bat.? 

3) Pr. Lt. v. Collignon „ 1. Bat. 1. Pom. Regts. 
4) Kapitän v. Schulz' * Fü. ** * ” 
5) Pr. Lt. v. Sydow „ 2. Bat. Colb. Regts. 
6) Stabskap. v. Malotki eee, 5 

7) Pr. Lt. du Troſſel „ Drag. Reg. Königin 

8) Stabsrittm. v. Braunſchweig“ „ „ „ Prinz Wilh. 
9) — v. Daſſel“ „ Pom. Huſ. Regt. 

10) 2 v. Blanckenburg und 

11) Pr. Lt. v. Strantz „ lombin. Leibhuſ. Negt. 


Man erinnere ſich, daß die Führer des berühmteſten 
Freikorps von 1813, Lützow und Petersdorff, zwei alte 
„Kolberger“ waren: ſie hatten beide unter Schill gedient und 
von ihm gelernt, wie man eine neue Truppe zuſammen— 
bringt und zuſammenſchweißt. Der Kommandeur eines 
Jägerdetachements aber hatte ungefähr die gleiche Aufgabe, 
brauchte jedenfalls die gleichen Fähigkeiten wie ein Freikorps⸗ 
führer. Iſt es da nun zufällig, daß unter den vorher ge— 
nannten 11 Offizieren nicht weniger als 4 alte Kolberger 
waren? Platen und Schmeling hatten zufammen im Füſi⸗ 
lierbataillon Möller gedient, Malotki bei der Schillſchen In= 


Burchardt, S. 31. Colomb, S. 8f. Pretzell, S. 383. 

»Die erſte Formation hatte Zaſtrow dem Lt. v. d. Oſten⸗Sacken 
übertragen. Als der Major abmarſchierte, erhielt Platen die Oberleitung. 
Unter ihm übernahm Schmeling die Hauptarbeit, während Oſten ſchon 
in der erſten Hälfte des März dem Bataillon nachfolgte. Als Platen 
im Juni zum wirklichen Kapitän im Colbergſchen Regiment aufrückte, ward 
Schmeling Kommandeur. n 

Er ward ſchon im April Kommandeur eines Reſervebataillons 
und fiel am 15. April beim Sturm auf die Zollſchanze vor Stettin. 
Später war Pr. Lt. von Mirbach Kommandeur des Detachements. 
Wird nur in der Regimentsgeſchichte erwähnt. 

5 Für ihn ſpäter Stabsrittmeiſter Tilemann von Schenck. 
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fanterie und Blanckenburg anfangs ebenfalls im Schillſchen 
Korps und ſchließlich im Grenadierbataillon Waldenfels,“ 
alle 4 alſo bei den drei Truppenteilen, die in Kolberg ſozu⸗ 
ſagen aus dem Nichts entſtanden waren. Zu beachten iſt 
ferner noch: auch Strantz war ein alter Schillianer,” wenn 
auch nicht von Kolberg her, und der Sekondeleutnant Hel- 
wing vom 2. Leibhuſarenregiment, der zweite Offizier in 
Blanckenburgs Detachement, war es ebenfalls? Alſo 6 im 
ganzen, die eine beſondere Vergangenheit in ihrem Berufe 
hatten, die beſondere Erfahrungen beſaßen, und die wohl 
auch von vornherein die Neigung bekundet haben, ihre Er— 
fahrungen an entſprechenden Aufgaben zu erproben. 

Nicht von allen, die vorher genannt wurden, läßt ſich 
hier etwas von Belang ſagen; aber wohl ohne Ausnahme 
haben fie das Zeugnis verdient, daß fie aufs eifrigſte be- 
müht geweſen ſind, ihr Korps auf die Höhe zu bringen. Im 
ganzen hatten ſie es bei den Detachements zu Fuß ſchwerer 
als bei denen zu Pferde; denn unter den Fußjägern waren 
ſehr viele, die ſich nicht aus eigenen Mitteln ausrüſten 
konnten; und für dieſe galt es zu ſorgen, und zwar raſch, 
damit die Truppe ſich ſehen laſſen konnte. In den Akten 
finden ſich zahlreiche Eingaben der Kommandeure für ihre 
bedürftigen Untergebenen; und dieſe Geſuche und Empfeh— 
lungen legen, beſonders wenn ſie ausführlicher gehalten ſind, 
Zeugnis dafür ab, daß die Offiziere den Jägern und ihrer 
Lage volles Verſtändnis entgegenbrachten. So verwendet 
ſich der Premierleutnant von Sydow Anfang März bei dem 
Regierungshauptkaſſenbuchhalter Geſell für zwei Freiwillige 
und ſchreibt dabei! „Sollte Ihr Fonds ... noch etwas ent⸗ 
behren können, ſo würde ich Ihre Güte in Anſpruch nehmen 
und es zu noch hin und wieder fehlenden notwendigen 
Zwecken gewiſſenhaft verwenden. Halten Sich Euer Wohl⸗ 
geboren überzeugt, daß den größten Teil dieſer jungen 
Leute ein jo hoher Sinn belebt, und daß fie einen fo uner- 


Kolberg 1806/07, Generalſtabswerk, S. 274ff. 
So jagt Lietzmann, S. 86. Lietzmann, S. 53, Anm. 
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müdeten Eifer bezeigen, um ihrer ſchönen Beſtimmung mit 
Nutzen entgegengehen zu können, daß es einem fühlenden 
Mann nur wehe tun muß, zu ihrem Fortkommen nichts bei⸗ 
tragen zu können.“ 

Mit dem gleichen Eifer war der Kapitän von Schmeling 
für ſeine Jäger tätig. Der bemühte ſich nicht nur bei der 
Regierung, ſondern ſchrieb auch an ſeinen Heimatort Körlin 
und bewirkte, daß hier eine Sammlung unter den Honora- 
tioren veranſtaltet ward.“ Als dann im Herbſtfeldzug die 
Montur und das Schuhzeug ſeiner Leute ſtark gelitten hatte, 
machte er eine lange Eingabe an das Militärgouvernement 
in Stargard! und der warme Ton dieſes Geſuchs iſt ein 
Beweis für das treffliche Verhältnis, das zwiſchen den 
Jägern des Grenadierbataillons und ihrem fürſorglichen, 
warmherzigen Hauptmann beſtand. 

Nicht ganz leicht iſt es dagegen dem Premierleutnant 
du Troſſel geworden, mit ſeinen Freiwilligen auszukommen. 
Auch er hatte den beſten Willen und widmete ſich mit Eifer 
der Ausbildung ſeines Detachements. Schon im März konnte 
er melden, „daß er mit drei Zügen zu Pferde exerziere, und 
daß es ſo gut ginge, wie er nie geglaubt habe.“ Aber es 
fehlte ihm wohl etwas an Geduld, er ſtrafte vielleicht etwas 
zu raſch, und ſo kam es zu einem Streit, der für ihn nicht 
günſtig auslief. Die Regimentsgeſchichte erzählt: Der Waf— 
fenſtillſtand war eingetreten. „Offizieren und Mannſchaften 
wurde Urlaub erteilt; beſonders die Jäger erbaten dieſen 
ſo zahlreich, daß ihnen ſchließlich eröffnet wurde, daß die 
Zeit des Waffenſtillſtandes lediglich zu ihrer Ausbildung 
dienen müſſe. In der Parole vom 25. Juni heißt es: „Der 
Jäger Wegner hat 3 Tage Mittelarreſt, weil er geſtern 
Abend 10 Uhr beſoffen zu mir kam und Urlaub nach Mecklen⸗ 
burg verlangte, um ſein Teſtament zu machen. In der Folge 
wird ein ſolches dienſtwidriges Betragen nach der Strenge 
des Geſetzes beſtraft werden.“ Sogar zwei Oberjäger über- 
ſchritten den ihnen erteilten Urlaub und wurden ebenfalls 
mit Arreſt beſtraft. Angeſichts dieſer Vorgänge zog der 
1 Nr. 68, Bl. ff. Nr. 132, Bl. 32f. 
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Premierleutnant du Troſſel die Zügel ſtrammer an, und das 
behagte den jungen Leuten gar nicht. In ihrer Unerfahrenheit 
wandten ſie ſich mit einer Beſchwerde über den genannten 
Offizier direkt an den General von Bülow und erbaten ſich 
einen andern Eskadronführer. Es fand dann Mitte Juli eine 
Unterſuchung ſtatt, während deren Dauer der Stabsrittmeiſter 
von Tümpling die Führung der Eskadron übernahm. Dem- 
nächſt erfolgte der nachſtehende Korpsbefehl: „Der komman— 
dierende Generalleutnant von Bülow Exzellenz haben dem 
Rittmeiſter du Troffel! fein dienſtwidriges, tadelhaftes Be⸗ 
nehmen gegen die Jägereskradron ernſtlich verwieſen und 
ſind überzeugt, derſelbe werde ſich nie wieder durch ſeine 
Hitze zu ſolcher Behandlung verleiten laſſen, vielmehr ganz 
nach den gegebenen Vorſchriften verfahren. Wenn es nun 
keiner Jägereskadron zuſteht, ſich einen andern Kommandeur 
zu erbitten, vielmehr dies Sache der Vorgeſetzten bleibt, ſo 
haben Seine Exzellenz beſtimmt, daß der Rittmeiſter du Troſ⸗ 
ſel, da er ein brauchbarer, verdienſtvoller Offizier iſt, aufs 
neue die Jägereskadron übernehme. Von der Bildung und 
dem guten Geiſt der Eskadron läßt ſich erwarten, daß ihr 
Verhältnis zu ihrem Führer, mit dem fie ſchon eine Cam⸗ 
pagne gemacht, unter deſſen Führung ſie bei Hoyerswerda im 
heftigſten Haubitzenfeuer wie erfahrene Männer hielt, der 
auch dieſerhalb ſie öffentlich lobte, unter deſſen Führung ſich 
ſchon einzelne auszeichneten, wieder das richtige werde. Noch 
wird der Jägereskadron von Seiner Exzellenz bemerkbar 
gemacht, daß ſie in der Sache wider den Rittmeiſter du Troſſel 
ganz dienſtwidrig gehandelt, indem ſie mit ihrer Klage alle 
Inſtanzen vorbeigegangen iſt. In der Folge darf dies nicht 
wieder geſchehen, ſondern jede Klage und Geſuch muß keine 
Inſtanz vorbeigehen.“ 

So weit Bülow, der alte Freund der Jäger. Albedyll, 
der Verfaſſer der Regimentsgeſchichte, fügt hinzu: „Aller⸗ 
dings eine ſehr milde Beurteilung des Vorganges!“ Das iſt 
die Anſicht eines Offiziers von heute, und wir haben Nei⸗ 
gung, ihr zuzuſtimmen. Aber Bülows Entſcheidung war doch 

* Am 28. Juni befördert. 
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die richtige. „Die fortſchreitende Disziplin und der Wieder- 
beginn des Feldzuges ſtellten die Ordnung in der Jäger⸗ 
eskadron bald wieder her, ſo daß ſie ſich auch nach dieſer 
Richtung hin ſpäter als eine tüchtige und zuverläſſige Truppe 
bewährte.“ Und nicht lange, ſo bekam auch der Rittmeiſter 
für ſeine wohl noch immer brennende Wunde das heilende 
Pflaſter. Als das Regiment für Großbeeren 4 Kreuze erhielt, 
wurden dieſe ſämtlich der Jägereskadron für ihre ausgezeich⸗ 
nete Haltung zugeſprochen, und der erſte, dem es zufiel, war 
natürlich Troſſel, der jetzt gewiß nicht wenig ſtolz auf ſein 
Detachement geweſen ſein wird.“ 

Im richtigen Wechſel ſtreng und freundlich zu fein, das, 
war das Haupterfordernis bei der Führung der Jäger.“ 
Wer ſich darauf verſtand, ward mit Leichtigkeit jeder Schwie⸗ 
rigkeit Herr. Das zeigen beſonders die beiden Führer des 
Detachements bei den Leibhuſaren, Blanckenburg und 
Strantz. Wir wiſſen von Burchardt: Sandrart konnte 
Blanckenburg nicht leiden. Der „tolle Fritz“ hatte gewiß 
eine Art, die dem geſtrengen Major nicht gefiel: vielleicht 
war er dieſem zu burſchikos, zu vertraut mit den Leuten, zu 
wenig ſtramm im kleinen Dienſt. Aber gerade dadurch ge— 
wann er bei den Jägern. Seiner Stellung vergab er dabei 
nicht das geringſte. Der ſehr kritiſche Burchardt hat ihm in 
zwei Sätzen eine Charakteriſtik geſchrieben, die alles 
Nötige enthält“ Im März verzeichnet er: „Der Ritt⸗ 
meiſter von Blanckenburg hat geſtern gegen einen unge— 
waſchenen Bengel einmal durchgegriffen, und ſeitdem geht es 
etwas beſſer“ (nämlich mit der Ordnung auf dem Marſche). 
Und im April: „Der Rittmeiſter hat uns geſtern das Kompli⸗ 
ment gemacht, daß er jedes franzöſiſche Küraſſierregiment 
mit uns angreifen wolle.“ Wir ſehen, der tolle Fritz konnte 
kräftig zufaſſen, wenn es not tat; und was ebenſo wichtig 
iſt: er verſtand die Kunſt des Lobens, die mancher niemals 
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lernt. Geradezu muſtergültig aber war die Art, wie er eine 
Beſchwerde ſeiner Leute abtat. Der Jäger Hoffmann erzählt: 
„Rittmeiſter von Blanckenburg hatte von den ihm freilich 
näher bekannten Detachements zu Zarzig und Schwendt die 
für die ganze Eskadron etatsmäßig erforderlichen Oberjäger 
und Gefreiten wählen laſſen, und eines ſchönen Morgens 
wurden uns 4 oder 5 derſelben nach Hansfelde geſandt. Da 
wir uns jedoch hierdurch in unſerm guten Recht verkürzt 
glaubten, indem wir bei der ſtattgehabten Wahl gar nicht 
mitgewirkt hatten, ſo verweigerten wir ohne weiteres den 
uns oktroyierten neuen Vorgeſetzten unſere Anerkennung, 
und es wurde dagegen ſogleich eine Petition an den genann= 
ten Herrn Rittmeiſter aufgeſetzt, in welcher wir ihm das uns 
widerfahrene Unrecht vorhielten und um eine neue, all- 
gemeine Wahl baten. .. Kaum aber war unſer Antrag 
abgeſandt und in die Hände des Leutnants von Strantz 
(Blanckenburg war verreiſt) gelangt, ... jo wurden wir 
auch plötzlich durch ein Appellſignal vor der Wohnung des 
genannten Offiziers verſammelt.“ Strantz tritt dann „mit 
ſehr finſterer Miene“ in ihre Mitte, reibt ihnen gehörig die 
Ohren und ſchickt die Hauptſchuldigen in Quartierarreſt. Als 
der Kommandeur zurückkehrt, werden fie alle wieder zuſam⸗ 
mengerufen. „Rittmeiſter von Blanckenburg erſchien hierauf 
vor der Mitte der Front und erklärte mit lauter Stimme: 
wie er mit großem Bedauern von dem geſetzwidrigen Be⸗ 
nehmen des Detachements Hansfelde Kenntnis erhalte, wie 
es zwar ſeine Pflicht ſei, auf eine ſtrenge Beſtrafung der 
Schuldigen zu dringen, wie er jedoch, ſtets gerne zur Milde 
geneigt, auch dieſes Mal unſerer Unerfahrenheit, vielleicht 
mehr als recht ſei, zu gute halten und daher den ganzen Vor⸗ 
fall als nicht ſtattgehabt betrachten wollte. Doch 
werde er ſich diejenigen, welche ſich bei dieſer Gelegenheit ſo 
tadelnswert hervorgetan, genau merken, um zu ſehen, ob 
fie ſpäter auch vor dem Feinde ... eine ebenſo hervorragende 
Rolle ſpielen würden. Übrigens, fuhr er fort, ſei es durch⸗ 
aus nicht ſeine Abſicht geweſen, das Detachement Hansfelde 
in dem allen Freiwilligen Jägern von Seiner Majeſtät dem 
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Könige zugeſtandenen Rechte zu kürzen, die betreffenden fünf 
Oberjäger wären demſelben nur proviſoriſch zugeteilt wor⸗ 
den, weil er der Anſicht geweſen, das erſt ſeit einigen Tagen 
aus vielen kleinen Abteilungen zuſammengeſtellte Detachement 
kenne ſich untereinander noch nicht hinreichend, um eine 
richtige Wahl vornehmen zu können. Daher ſollte dieſelbe 
erſt ſpäter und zwar jetzt ſchon morgen ſtattfinden, die uns 
gleichmäßig zuſtehende eigene Wahl unſerer Offiziere müßte 
jedoch aus denſelben Gründen noch einige Tage länger aus 
geſetzt bleiben. Hierauf erfolgte das Kommando: Die De— 
tachements können abmarſchieren! Was denn auch mit 
einem lauten dreimaligen Hurrah für den Rittmeiſter von 
Blanckenburg augenblicklich erfolgte.“ 

Als Blanckenburg im Juni ins Regiment zurücktrat, 
übernahm Strantz die Führung der Jägerſchwadron. Ein 
würdiger Nachfolger! Er war ernſt und heiter zugleich. 
Burchardt ſchreibt, er habe in ihm „einen wahrhaft reli⸗ 
giöſen Mann“ kennen gelernt, und von Lietzmann hören 
wir, daß er auch über einen kräftigen Humor verfügte. Er 
verſtand es, gerade wie fein Vorgänger, nicht bloß über 
den Jägern zu ſchweben, ſondern auch mit ihnen zu leben, 
nicht bloß Vorgeſetzter zu fein, ſondern auch Kamerad. Hoff: 
mann erzählt von ihm aus der Zeit des Waffenſtillſtandes: 
„Das Verhältnis der gebildeteren Jäger zu den Offizieren 
geſtaltete ſich von Tag zu Tag angenehmer, und jeden Abend 
verſammelte ſich daher eine große Anzahl von uns auf dem 
Schloſſe zu Köpenick, woſelbſt Rittmeiſter von Strantz ſein 
Quartier genommen hatte, um in dem ſchönen Park des— 
ſelben allerhand Spiele und Beluſtigungen vorzunehmen, 
wobei der Rittmeiſter immer zugegen war.““ 

Bei ſolcher Führung hätte es den Jägern, die im Juni 
ausſchieden, eigentlich ſchwer werden müſſen, ihre bisherige 
Truppe zu verlaſſen. Aber ſie trafen es im 2. Regiment 
ebenſo gut. Von dem freundlichen Oberſt hörten wir ſchon. 
Und nun erſt der Rittmeiſter! Der Jäger Groſchke hat ihm 


Hoffmann, S. 7 ff 2 
Burchardt, S. 23. Lietzmann, S. 86. Hof mann, S. 68. 


in feiner Jubiläumsſchrift von 1839 ein herrliches Denkmal 
geſetzt. Freilich war fein Buch dazu beſtimmt, dem noch 
lebenden ehemaligen Kommandeur überreicht zu werden; 
aber eben deshalb iſt das Erzählte wahr, und der roſenrote 
Hauch, der über dem Ganzen lagert, läßt ſich ja leicht weg⸗ 
blaſen. Der Verfaſſer erzählt: „Den 5. Juli erhielt die 
Schwadron ihren beſtändigen Führer, den damaligen Ritt⸗ 
meiſter Weſtphal, jetzigen Oberſt von Weſtphal. Streng im 
Dienſt und wohlwollend im Umgang, durfte er bald die 
Überzeugung gewinnen, die jeder Schwadronsführer ſich er— 
werben muß, daß ihm die Leute folgen, wohin er reitet, was 
auch unſererſeits mit herzlicher Liebe und mit dem größten 
Vertrauen geſchah und jederzeit einen guten Ausgang genom= 
men hat. Zu jung, um unſer Vater zu ſein, war er dennoch 
unſer natürlicher Freund und beim Vorgehen wie bei Ent- 
behrungen immer der erſte. Viel Worte wurden vor der 
Front nicht gemacht; aber das Beiſpiel, was nach kaum kom⸗ 
mandiertem Marſch immer ſchon einen Feind koſtete, riß 
hin, und niemals iſt es vorgekommen, daß die Schwadron 
Kehrt gemacht hätte.“ Zu dieſer allgemeinen Charakteriſtik 
fügt Groſchke noch reizende Einzelzüge. Aus dem Dezember 
berichtet er: „Der Rittmeiſter war und blieb unſer väterlicher 
Freund; täglich lernten wir von ihm und erhielten Beweiſe 
des Wohlwollens. Aber bei den Ausflügen und Gelagen 
war er nicht ungern an unſerer Spitze, und wir führten ein 
vergnügliches Familienleben. Am 22. hatte das Regiment 
Parade vor dem Oberſt beim Kloſter Schönau, und den 24. 
beſcherte uns der Rittmeiſter zum heiligen Chriſt als ſeinen 
guten und folgſamen Kindern. Wir waren ihm aber auch 
gewiß und gern gefolgt. Ich erhielt meinerſeits einen kleinen 
Kuckuck mit dem Beiſatz: „Solange Er den ſchreien läßt, 
Wachtmeiſter, ſo lange wird Er leben.“ Eine ebenſo hübſche 
Scene erzählt Groſchke ſchließlich auch aus dem Ende des 
Feldzuges, aus dem Lager vor Paris: „Im Halbkreiſe um 
das Biwakfeuer hatte ſich der Rittmeiſter mit ſeiner Schar 
nicht gelagert, ſondern diesmal geſetzt, den Blick nach den 
goldnen Türmen der großen Stadt gewendet.... Ab und 
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zu holte ſich ein jeder von einem herbeigeführten und ge- 
ſchlachteten jungen Stier ein „fettes Schentel- oder Rücken⸗ 
ſtück“, ſäbelte ſo viel ab, wie er brauchte, und der Rittmeiſter 
war der allergeſchäftigſte bei dem Braten der deliziöſen Beef- 
ſteaks im Deckel des Kochgeſchirrs, womit er die Reihe herum 
ſeine Jäger fütterte, er ſelbſt mit dem Wachtmeiſter als gutes 
Elternpaar zuletzt kommend. Dazu gab es weißes Brot und 
einen herrlichen Schnaps Franzbranntwein, und damit 
wurde, nachdem die letzte Pfeife aus und die Unterhaltung 
beendigt war, flugs und fröhlich geſchlafen.“ 

Es ward bereits geſagt, daß die Aufgabe eines Kom— 
mandeurs von Freiwilligen Jägern nicht weit verſchieden 
war von der eines Freikorpsführers. Wer zu der einen 
fähig war, der verſtand ſich auch auf die andere; wer zu 
der einen Luſt hatte, dem war auch Neigung für die andere 
zuzutrauen. Danach handelte die oberſte Stelle in einem 
Falle, der uns hier auch noch angeht. Am 2. Februar 1813 
machte der Kompagniechef beim Garde-Jägerbataillon Ka- 
pitän von Boltenſtern eine Eingabe an den Staatskanzler, 
in der er die Bildung einer Weſtfäliſchen Legion empfahl.“ 
Beſcheiden lehnte er zwar die Führung ab, „weil der König 
dazu noch tauglichere Subjekte habe,“ doch war das wohl ſo 
ganz ernſt nicht gemeint. Eine Antwort erhielt er nicht, aber 
dafür ward er ſchon am 12. Februar — erſt am 8. war der 
Aufruf vom 3. in Breslau veröffentlicht worden? — zum 
Kommandeur des Jägerdetachements in ſeinem Bataillon 
ernannt. So ward er der Vorgeſetzte der Gebrüder Böhmer, 
und darum darf er hier nicht fehlen. Nach den Schilderun⸗ 


ı Müfebed, S. 122 f. 

H. Ulmann, Geſchichte der Befreiungskriege 1813 und 1814, I, 
(eitiert: Ulmann, Befreiungskrieg), S. 220. 

* Hann v. Weyhern (Enkel Boltenſterns), Major Bolſtern v. Bolten- 
ſtern (citiert: Weyhern), S. 95. 

Uebrigens hat er auch ſonſt Beziehungen zu Pommern. Sein 
Schwiegerſohn, der Gatte ſeiner einzigen Tochter, wurde der ſpätere 
General der Kavallerie Hann v. Weyhern, kommandierender General 
des 2. Armeekorps und Chef des Blücherſchen Huſarenregiments. 
= — 35 Gattin, Tochter und Schwiegerſohn liegen in Stettin 
begraben. 
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gen der beiden! war er das Ideal eines Chefs von Jägern, 
ein Menſch, der durch ſein ſonniges Gemüt die Herzen im 
Sturm gewann. Je härter und grimmiger der Major auf- 
trat, deſto enger ſchloſſen ſich alle an den Hauptmann an. 
Hören wir beſonders Wilhelm Böhmer! 

„Sonnabend, den 13. März,“ ſo ſchreibt er, „ſchworen 
wir den Eid der Treue. Frühmorgens verſammelten wir 
uns vor dem Schloſſe bei herrlichem Wetter und marſchierten 
auf das Feld neben der Kirche. Die Gewehre wurden zu— 
ſammengeſetzt, der Kreis geſchloſſen, der Hauptmann las die 
Kriegsgeſetze vor und begleitete einzelne Stellen mit eigenen 
Worten, welche allgemeinen Beifall hatten. Der Schwur 
wurde ausgeſprochen, und er fügte hinzu: „Gott möge den 
ſtrafen, der dieſen Eid bricht, und wir wollen ihn nach 
menſchlichem Wiſſen richten.“ Der Zug ging in die Kirche, 
wo ein katholiſcher Geiſtlicher uns eine kurze Rede hielt. Nach 
der Rede trat der Hauptmann vor mit den Worten: „Jetzt 
wollen wir Gott danken für das, was er uns bisher Gutes 
erwieſen hat, und ihn um Sieg für die gerechte Sache bitten 
und darauf unſer Gebet verrichten.“ Er kniete nieder, und 
wir alle mit ihm, viele weinten und unſer guter Hauptmann 
mit. .. Auf dem Schloßhofe ſchon, nach dieſer Feier 
wohl zu unrechter Zeit, brachen einige in Vivats aus. Wir 
beſtellten Muſik und zogen abends unter des Hauptmanns 
Fenſter. Fanfaren, Tuſch und allerhand Jagdſtücke wurden 
geblaſen. Der Hauptmann und Steffens kamen herab, für 
ſich und das Bataillon zu danken. Wir zogen mit Muſik 
durch den Ort, ein Vivat drängte das andere.“ 

Es beginnt dann am 23. März der Marſch von Breslau 
nach Sachſen. Davon ſchreibt Böhmer: „Wir gingen haupt⸗ 
ſächlich durch den gebirgigen Teil der Oberlauſitz, faſt immer 
beim ſchönſten Sommerwetter. Die Gegenden waren oft ro= 
mantiſch, die Dörfer lang, in den Tälern gelegen, die Häuſer 
zerſtreut und gut gebaut, daneben die ſchönſten Grasplätze 
wie Teppiche, auf denen wir uns des Abends umherwälz⸗ 


Vgl. auch Steffens, S. 71. 91ff. Denkwürdigkeiten v. Heinr. 
u. Amalie v. Beguelin, herausgeg. v. A. Ernſt, S. 213f. 264f. 
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ten wie die Kinder. Die Märſche waren hier oft wie freie 
Spaziergänge durch Tal, Berg und Wald. Die allgemeine 
Luſt brach nie mehr aus, als wenn wir durch einen Wald 
gingen. Die Jäger ergriff die alte Jagdluſt, das Pfeifen und 
Schreien erfüllte den ganzen Wald. Bisweilen blieſen auch 
die Horniſten. Abwechſelnd wurde viel geſungen ... Wir 
genießen ſtark den ganzen April hindurch ungeſtört in den 
herrlichſten Gegenden und bei dem ſchönſten Wetter den 
Frühling und die vielfache Luft unſerer brüderlichen Ver⸗ 
einigung, deren Bande durch dieſe freundlichen Tage noch 
feſter gezogen werden. Alle Sorgen des Lebens liegen weit 
hinter uns, die Schranken zum erſehnten Kampfſpiel ſind vor 
uns geöffnet, jeder harrt voll edler Ungeduld auf das Zeichen, 
ſich hineinzuſtürzen. Wer da ſiegen wird, kümmert uns 
nicht: wir fühlen, daß wir durch unſere Sache des Sieges 
nicht unwert ſind; das übrige beruht auf Gottes Gnade, der 
wir von Herzen vertrauen.“ 

Böhmers Schilderung klingt wie ein Gedicht, und doch 
ſagt er nur, wie es wirklich war; denn der Hauptmann, die 
Seele des Ganzen, preiſt dieſe Tage in ebenſo begeiſterten 
Worten. In einem Schreiben Boltenſterns vom 29. März 
heißt es: „Welcher Geiſt und Stimmung in unferen Trup- 
pen herrſcht, dies iſt nicht zu beſchreiben. Wir grüßen uns 
als Brüder, und ewiger Jubel, frohe Geſänge, Vertrauen 
und Liebe herrſchen überall.“ 

Jenſeits Dresden gibt es noch einmal einen längeren 
Halt. „Im Dorfe Hirſchfeld,“ ſchreibt Böhmer, „blieben wir 
9 Tage. Die Tätigkeit in allen militäriſchen übungen, die 
Luſt, mit der jeder unſerm guten Hauptmann folgte, die 
Herzlichkeit und Geſelligkeit, die überall unter uns ſtatt⸗ 
fand .. „ die Freiheit, die wir hier in dieſer Einſamkeit 
genoſſen, und vor allem die Ausflüchte in die merkwürdigen 

Vgl. hierzu die ganz ähnliche Schilderung in: Aus ſturmbewegter 
Zeit. Briefe aus dem Nachlaſſe des Gen, d. Inf. v. Ditfurth 1810—15, 
herausgeg. v. H. v. D., S. 80 ff. Vgl. auch: Aus dem Leben des 
Generalleutnants W. v. Eberhardt. Briefe u. Aufzeichnungen aus d. 


J. 1806 —13, zuſammengeſtellt v. M. v. Eberhardt, in: Zeitſchrift für 
Preuß. Geſch. u. Landeskunde. Jahrg. 20. S. 478f. 
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und reizenden Gegenden umher und die herrlichen Frühlings⸗ 
tage machten dieſen Aufenthalt ſehr ergötzlich. Das Scheiben— 
ſchießen am Berge mit drei Ständen, das fleißige Exerzieren, 
abends bis ſpät in die Nacht Vorpoſtendienſt geübt, Schleich⸗ 
patrouillen uſw. mit allen Schikanen . . „, wenn wir gegen 
Sonnenuntergang noch im Dorf, ſo ging es zum Appell; 
nachher, wenn es dunkel war, wurde auch wohl vor des 
Hauptmanns Wohnung geſungen, er mitten unter uns auf 
dem Grasplatze.“ 

Nach der Schlacht geht es zurück nach Schleſien: eine 
ſchreckliche Zeit für die Jäger, die ihren lieben Hauptmann 
verloren haben. Endlich aber ſcheint ihnen wieder die 
Sonne. „Der 28. Mai,“ ſo ſchreibt Wilhelm Böhmer, „war 
ſeit vielen Tagen wieder der erſte fröhliche für uns. Als wir 
nämlich nach einem heißen Marſch ſoeben ins Biwak ein⸗ 
rücken wollten, ſchien unſer Hauptmann uns entgegenzu⸗ 
kommen, der ſeit Lützen mit vier Wunden uns hatte verlaſſen 
müſſen. Er war es wirklich! Halb geneſen kam er wieder. 
Kaum erkannten wir ihn deutlich, fo verließ das ganze De- 
tachement feinen angewieſenen Platz, alles ſtürzte auf ihn zu; 
des Grüßens, Händedrückens, Fragens und der Freude war 
kein Ende. Wir waren alle wie neugeboren und fühlten 
uns wieder frei nach ſo manchen Kränkungen und Mißhand⸗ 
lungen, die wir ſeit ſeiner Abweſenheit erlitten hatten. Es 
war, als wenn ein Vater ſeinen Kindern wiedergegeben 
würde.“ 

So hatten ſie nun ihren Hauptmann wieder; aber ach, 
die Freude dauerte nicht lange. Am 3. Juli ward Boltenſtern 
Major, übernahm zunächſt die Führung der 3. und 4. Kom⸗ 
pagnie des Bataillons, ward aber bald zu noch größeren Auf⸗ 
gaben berufen, die ſich mit ſeinem Vorſchlage vom Februar 


Boltenſtern ſelbſt ſchreibt über die Scene: „Niemand traute ſeinen 
Augen, als man mich ſo auf den Beinen ſah, wo mich alles tot glaubte, 
und wo ich als Wundertier überall betrachtet wurde:“ Weyhern, S. 108. 
Vgl. Eduard Böhmer. Aehnliches hat ſich übrigens auch in unſerem 
Kriege ereignet. Vgl. Unterhaltungsbeilage der Täglichen 3 
vom 7. Januar 1915 (Nr. 5): „Unſer Hauptmann iſt wieder da!“ 
Rücdlehr eines verwundeten Hauptmanns zu ſeiner Kompagnie. Vgl. 
auch Freytag, Ingo, S. 103. 
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eng berührten. Am 2. Januar 1814 iſt der treffliche Mann 
bei einem Verſuch auf Köln an der Spitze feines Partei⸗ 
gängerkorps ruhmvoll gefallen.“ 


3. Die Jäger. 

Wo Sonne iſt, da iſt auch Schatten. „Wir grüßen uns 
als Brüder,“ jo hörten wir von Boltenſtern. Ja, das Ver⸗ 
hältnis zum Hauptmann war wohl in den meiſten Fällen 
gut; aber wie ſtand es mit der Kameradſchaft unter den 
Jägern? Die Nachrichten darüber lauten nicht günſtig. Die 
Tagebücher und Kriegserinnerungen zeigen faſt durchweg, 
daß der Unterſchied der Stände ſich in den Detachements nicht 
verwiſchte, daß zwiſchen den Jägern aus den ſogenannten 
guten Familien und denen aus den breiteren Schichten eine 
große Kluft befeſtigt war und blieb. Der ſonſt durchaus wohl⸗ 
wollende La Motte Fouqués hat das Wort vom „Jäger- 
unkraut“ geprägt für „ſolche, die bloß deswegen in die Klaſſe 
der Freiwilligen traten, weil man ſie außerdem nach ihren 
bürgerlichen Verpflichtungen ohne alle Widerrede zu unfrei— 
willigen Soldaten eingeſtellt haben würde“, „welche es unend— 
lich bequemer gefunden hatten, Herr und Sie zu heißen und 
aller damit verbundenen Vorrechte teilhaftig zu werden, als 
in gemeiner Rekrutengeſtalt einzutreten.“ Ganz ähnlich 
äußert ſich ein anderer Freiwilliger, der Theolog Karl Sack. 
In einem Büchlein, das er ſchon 1814 herausgab, ſchrieb er:“ 
„Eine üble Sache, und die nachher an manchem Unheil ſchuld 
geworden iſt, war es indes, daß man ſo viele Leute von ganz 
gemeinem Stande und oft ganz gemeiner Geſinnung in die 
Detachements aufnahm, ſolche, die eigentlich nur auf dieſe 
Weiſe der Kantonpflichtigkeit oder der Landwehr entgehen 
wollten, und die man vielleicht zu freigebig mit Beiträgen 
zu ihrer Ausrüſtung unterſtützte.“ Noch ſchroffer drückt ſich 
ein anderer Theolog, der Predigtamtskandidat Heinrich Bolte, 
Rentzell, S. 364. Preuß. Heer, II, S. 232. Pertz, III, S. 141f. 

La Motte Fouqus, Ueber die Freiwilligen Jäger des preuß. 
Heeres ei Jahre 1813, in: Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft 5 Ge⸗ 


ſchichte des Krieges. 1832. Bd. 25, (citiert: Fouqué). S. 20 
» Ulmann, Jäger, S. 489. 
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über die Freiwilligen der Garde aus“ Er ſchreiwt am 
14. März 1813: „Mehr konvenierte mir eine Anſtellung 
unter der Garde, wo man unter den ſo ſehr gemiſchten, zum 
Teil ganz gemeinen Haufen, woraus die Jägerkompagnien 
beſtehen, die beſſeren und geſchickteren bald bemerken und 
hervorziehen wird.“ Und am 22. April: „Rund um mich 
herum ſtehen glücklicherweiſe alle meine Univerſitätskame⸗ 
raden und eine Anzahl ſehr gebildeter junger Leute, ſo daß 
dieſe Sektion ſich den Namen der Gebildeten erworben hat. 
Übrigens gibt es aber auch des eigentlichen Geſindels eine 
große Menge unter uns. Mit dieſen haben wir ſämtlich 
durchaus weiter keinen Verkehr als den, welchen die Notwen⸗ 
digkeit und der Dienſt mit ſich bringt.“ Hierzu ſtimmen die 
Außerungen des Bütowers Hoffmann:? „Überhaupt gehörte 
es wohl zu den Schattenſeiten der Jägereskadrons (denn ſehr 
wahrſcheinlich war es bei allen mehr oder weniger der Fall), 
daß ein allgemeiner, intim kameradſchaftlicher Sinn innerhalb 
derſelben nicht aufkommen wollte und allerdings in Betracht 
der ſehr verſchiedenen Elemente, aus denen ſie zuſammen⸗ 
geſetzt waren, eigentlich auch nicht aufkommen konnte. Der 
Bildungsgrad der einzelnen Individuen war zu verſchieden, 
und da ſich nur das Gleiche leicht zuſammengeſellt, ſo gab 
es, wenigſtens in unſerer Eskadron, wohl drei verſchiedene 
Klaſſen, die unter ſich näher und feſt aneinander hielten, 
mit den anderen aber ſehr wenig verkehrten. Nur ein Ge— 
fecht oder die Ausſicht dazu vermochte die bisherige ſtrenge 
Scheidegrenze etwas zu lockern, und man ſah dann nicht ſelten 
ſogar ausgezeichnete Mitglieder der erſten Klaſſe ſehr herab— 
laſſend ſich der dritten nähern.“ 

Böhmer hat ſich nicht geradezu über das Thema geäußert. 
Wahrſcheinlich waren auch in ſeinem Detachement unter der 
Leitung eines Boltenſtern die Gegenſätze weniger ſchroff als 
anderswo; aber wenn er erzählt, ſie hätten ihrer zehn gute 
Kameradſchaft geſchloſſen, und an anderer Stelle, einige von 
ihnen hätten „mittags beim Hauptmann geſpeiſt“, ſo läßt 

1 Bolte a. a. O., Nr. 41 und 58. 

? Hoffmann, S. 17f. 
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das ſchließen, daß er auch wie Bolte einer „Sektion der Ge- 
bildeten“ angehörte, die ſich gegen die Maſſe abſchloß und 
den Hauptmann mehr oder weniger für ſich in Beſchlag nahm. 

Daß ſich um die Offiziere ein engerer Kreis ſcharte, auf 
den die anderen natürlich nicht gut zu ſprechen waren, wird 
uns auch ſonſt berichtet. Der Jäger Schulz erzählt: „Den 
20. März fängt die Oberjägerwahl an. „„Durch welche Kunſt⸗ 
griffe (hieß es) man bloß eine Clique zu Oberjägern gewählt 
hat, das iſt klar; kein Student iſt gewählt, das können 
wir nicht dulden.““ Es hatte ſich ſchon längſt eine kleine 
Antipathie zwiſchen den Studenten und denen gebildet, welche 
ſtets um den Hauptmann waren, mit ihm Wein und Berge— 
mannſches Doppelbier tranken, welche nur Scheines halber zu 
ihm zu kommen ſchienen. Einige hielte man entfernt von 
dieſen Grundſätzen. „„Und auch keiner von uns iſt gewählt, 
die wir mit dem Abſchied uns geſtellt haben. Man ließe es 
noch gelten, wenn Jäger gewählt wären, die Erfahrung 
haben, und von denen man gewiß weiß, daß ſie etwas 
gelernt haben.““ Schulz drückt ſich nicht ganz klar aus; aber 
ſo viel geht jedenfalls aus ſeinen Worten hervor, daß ein 
Gegenſatz beſtand zwiſchen den Studenten und einer Gruppe, 
die ſich immer um den Hauptmann drängte. 

Schließlich ſeien noch die Urteile des Neumärkers 
Burchardt und unſeres Anonymus erwähnt. Burchardt 
ſchreibt am 13. März in ſein Tagebuch: „Unſere Geduld und 
Standhaftigkeit wird auf mehr als eine Probe geſetzt. Statt 
patriotiſcher, edler, gebildeter junger Männer finden wir 
einen Haufen ſelbſtſüchtiger, ungehobelter Burſchen, Kinder 
mitunter, und hier und da einen Mann, dem die zerrütteten 
Finanzen und der Zweck ſeines jetzigen Opfers auf der Stirn 
ſtehen.“ Der Predigtamtskandidat aber urteilt alſo: „Sie 
können ſich keinen gemiſchteren Haufen denken als ein Frei— 
williges Jägerdetachement. Naſeweiſe, altkluge Knaben, aus 
Tertia der Rute des Rektors zu früh entlaufen; Lehrjungen, 
die der Frau Meiſterin die Kinder warten mußten und voll 
von gemeinen Späßen ſitzen; vornehme Handlungsdiener, 

Balt. Stud. N. F. X, S. 142. Vgl. auch Hoffmann, S. 68. 
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mit einem Solitär am Finger und einer Brille auf der Nafe, 
mit der fie kühn und unerſchrocken und wie blind auf den 
Feind losgehen; Kandidaten der Theologie, ſowie ich z. B., 
ſolide, ſtille Leute; renommierende Burſchen aus“ — fie 
ſtehen Mann an Mann und ſehen aus, als wären ſie aus 
einem Guß geformt.“ Und weiter: „So manches räudige 
Schaf iſt unter dieſer Herde, ſo mancher Vagabund, der in 
einem Jägerdetachement ein willkommenes Aſyl erblickte und 
fand, das ihn noch eine Zeitlang vor dem Zuchthaus retten 
ſoll, ſo mancher an der Luſtſeuche kränkelnde Sünder, der 
ein ruchloſes Leben durch die Kugelbüchſe heiligen will und 
mit frechem Übermut Geſchichten zu erzählen weiß, die einen 
an dem göttlichen Ebenbilde im Menſchen irre machen.““ 
Es iſt wirklich ſo, wie es dieſe Ausſchnitte zeigen: die 
Freiwilligen Jäger ſetzten ſich aus allen Ständen zuſammen, 
keineswegs bloß aus der „Blüte der Nation“? Ein Unter: 
ſchied beſtand jedoch inſofern, als bei der Kavallerie die brei⸗ 
ten Volksſchichten im ganzen ſpärlicher vertreten waren als 
bei der Infanterie“ In Pommern hat beſonders Stettin, das 
zu den eximierten Städten gehörte, viele Freiwillige aus den 
ärmeren Klaſſen geſtellt. Sie waren zu zahlreich, als daß 
ſie ſämtlich hätten einen Gönner finden können, der für ihre 
Ausrüſtung ſorgte; und ſo mußten ſie denn die Unterſtützung 
der Regierung in Anſpruch nehmen. Sie ſtellten ſich Ingers⸗ 
leben vor und erhielten von ihm, wenn ſie ihre Bedürftigkeit 
dargetan hatten, eine Anweiſung auf einen Zuſchuß. Dieſe 
nahmen ſie mit, um ſich zunächſt ihren Eintritt beſcheinigen 
zu laſſen, ſchickten ſie dann ein und empfingen endlich aus 
Stargard das Geld. Manche, die die perſönliche Vorſtellung 
verſäumt hatten, baten auch noch nachträglich um Unter⸗ 
ſtützung. Natürlich war dieſe immer nur als Beihilfe gedacht: 
trotzdem aber hatten viele, die gänzlich ohne Mittel waren, 
den Mut, ſofort nach Empfang des Geldes mit einer neuen 
Forderung zu kommen. Hören wir einige Fälle! 


Burchardt, S. 11. Anonymus, S. 95f. . 

Schleſiſche Kriegstagebücher aus der Franzoſenzeit, herausgeg. 
von H. Granier, S. VI. 

»Vgl. Teil I, S. 125f. Albedyll, S. 200. Pretzell, S. 384. 
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„Samuel Gottlieb Schultz, Uhrmacher, und Karl Ludwig 
Thiele, Maler, beide gebürtig aus Alt⸗Stettin, jetzt Jäger 
beim 2. Bataillon vom Regiment Colberg,“ ſchreiben am 
7. März an Ingersleben: „Nach dem uns heute vorgeleſenen 
Parolebefehl vom 4. d. M. ſollen alle diejenigen jungen Leute 
die von Euer Exzellenz erhaltenen Zettel wegen der Unter— 
ſtützung einreichen. Da wir nun einer ſolchen Unterſtützung 
ebenſo gut und noch mehr wie unſere Kameraden bedürftig 
find, der Herr Juſtizkommiſſar Cosmar in Stettin uns auch 
auf die Liſte der Hilfsbedürftigen geſetzt hat, ſo bitten wir 
auch um eine Unterſtützung.“ Sie erhalten dann jeder 
15 Taler, alſo etwa 50 Prozent von dem, was die Aus- 
rüſtung eines Fußjägers koſtete. Aber ſchon nach zehn Tagen 
ſind ſie wieder auf dem Plan und bitten um Büchſe und 
Kartuſche, „indem wir in keinem Fall imſtande ſind, uns 
dieſes anzuſchaffen, auch von beiden Seiten ſehr gute Eltern 
beſitzen, welche aber leider nur zu ſehr in den jetzigen Zeiten 
entblößt worden;“ die 15 Taler Courant, die ihnen ſchon be- 
willigt worden, hätten nur „zur Unterſtützung ihrer Beklei⸗ 
dung“ gedient.“ 

Ein weiterer Fall! Der „Pädagog“ Otto Garbrecht aus 
Stettin, Sohn eines Kaufmanns, 23 Jahre alt, Jäger im 
Detachement des Pommerſchen Grenadierbataillons, über⸗ 
ſendet am 27. Februar Ingersleben „auf Höchſtdero Befehl 
das mir mitgegebene Schreiben untertänigſt mit Unterſchrift 
des Herrn Generalmajor von Borſtell“ und bittet um die ihm 
zugeſagten 12 Taler. Kaum aber hat er ſie erhalten, ſo 
ſchreibt er auch ſchon zum zweitenmal: die 12 Taler ſeien eine 
kleine Hilfe, aber keine hinreichende. „Uniform und Mantel 
habe ich, eine Büchſe habe ich im Handel, die ich wahrſchein— 
lich bekomme, im Fall ich die 14 Taler dafür herbeiſchaffen 
kann; nun fehlt mir noch ein Tſchako, Kartuſche, die ich bis 
jetzt ad interim habe, und Hirſchfänger.“ Er bitte ſehr um 
weitere Unterſtützung. Auch dieſer Mann wollte alſo von 
der Regierung vollſtändig ausgerüſtet werden. 


Das Folgende meiſt aus Nr. 27. 


Vorzüglich mit Ingersleben zu handeln verjtanden die 
Freiwilligen Johann Auguſt Sellmann und Karl Friedrich 
Schultz, alte Freunde aus dem Paſſauer Bezirk in Stettin.“ 
Sellmann, 27 Jahre alt, war früher Gardedukorps ge— 
weſen und augenblicklich Beamter; Schultz, 33 Jahre alt, 
hatte bei den Füſilieren gedient und war jetzt — Bordell⸗ 
wirt. Der Präſident hatte ihnen bei ihrer Vorſtellung feſt 
je 10 Taler zugeſichert, aber bedingungsweiſe auch noch 
einen weiteren Zuſchuß in Ausſicht geſtellt. Um den ſchrieben 
ſie denn auch gleich, nachdem ſie in Greifenberg beim De— 
tachement des Colbergſchen Regiment eingetreten waren. 
Schultz verlangte noch 20, Sellmann gar 29 Taler. Und dabei 
empfahlen fie ſich folgendermaßen: ... „und daher ſind 
wir als wahre und echte Freiwillige zu betrad)- 
ten, indem jeder Zwang bei uns verſchwindet, und in dieſer 
Rückſicht ſind wir denn auch wohl mehr als jeder andere, 
der jetzt zwangspflichtig iſt, einer Unterſtützung würdig.“ 
Alles, was fie haben wollten, erhielten fie nicht, aber im= 
merhin doch je 15 Taler, ſo daß ſie die Koſten ihrer Aus— 
rüſtung wenigſtens annähernd herausſchlugen. Übrigens 
haben fie im Felde brav ihre Schuldigkeit getan und beide 
ihr Blut fürs Vaterland vergoſſen. Sellmann ward bei 
Dennewitz durch einen Kartätſchenſchuß zum Krüppel, Schultz 
aber fand bei Antwerpen den Heldentod: er konnte alſo ſeine 
einträglichen Mädchen nicht mehr wiederſehen, aber dafür 
endete er ſein Leben, das in eine ſchiefe Bahn geraten war, 
auf eine würdige und ehrenvolle Weiſe. 

Dieſe Beiſpiele von ſolchen, die ſo gut wie alles von den 
öffentlichen Sammlungen erwarteten, mögen genügen; die 
Reihe könnte ſonſt noch erheblich verlängert werden. Weit 
zahlreicher find jedoch die Geſuche, in denen nur eine Bei- 
hilfe erbeten wird. Es dürfte nicht unintereſſant fein, die per: 
ſönlichen Verhältniſſe einer größeren Anzahl ſolcher Bitt⸗ 
ſteller kennen zu lernen. Am 9. März reicht der Leutnant 
von der Oſten⸗Sacken eine Lifte von 13 Jägern des Pom⸗ 
merſchen Grenadierbataillons ein, desgleichen am 15. März 
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der Kapitän von Schulz eine Lifte von 20 Jägern des Füſilier⸗ 
bataillons 1. Pommerſchen Regiments. 18 von dieſen 33, 
die ſämtlich um Geld für mehrere Armaturſtücke, meiſt für 
Büchſe und Kartuſche, baten, können hier als geborene Pom— 
mern feſtgeſtellt werden. Über ihre Perſonalien ergeben die 
Liſten im Geheimarchiv des Kriegsminiſteriums folgendes: 
Name Alter Heimat Beruf Vater 

1) Karl Schwandt 22 Kolberg Pantoffelmacher Totengräber 
2) Fr. Bagemühl 19 Stettin Uhrmacher Uhrmacher 


3) Wilh. Plautz 19 Kanzliſt Pächter 
4) Fr. Lehmann? 19 Demmin Oekonom Kaufmann 
5) Karl v. Esbed? 20 Stettin Bäcker Kapitän 
6) Wilhelm Feſſel 19 1 Maurer Soldat 
7) Ludw. Eiſentraut 20 ” Faßbinder Faßbinder 
8) Ferd. Heinrich 17 2 Maurer Zimmermann 
9) Chriſt. Benke 19 5 5 Schiffer 
10) Wilh. Schüler 18 > Sekretär! Kaufmann 
11) Karl Lehmann 30 m Maurer Maurer 
12) Gottfr. Retzlaff 18 5 Tiſchler Gaſtwirt 
13) Johann Heinrich 17 5 ? Inſtrumentenſchleifer 
14) Gottlieb Rettel 30 5 Kaufmann Kaufmann 
15) Friedr. Schmeling 18 2 Bäcker Heringsbrater 
16) Ludwig Kerſten 21 m Leinweber Leinweber 
17) F. Bauerſchmidt 19 m Kopiſt Kaſſendiener 
18) Friedr. Wimmer 24 5 Seminariſt Schneider 


Was lehrt die Liſte? Faſt alle ſind aus Stettin, und die 
meiſten gehören dem Handwerkerſtande an. Sie ſtammten 
wohl durchweg aus recht achtbaren Familien, aber doch nicht 
aus ſolchen, die Hardenberg in feinem Erlaß vom 25. Fe- 
bruar über die Verwendung der patriotiſchen Beiträge in 
erſter Linie im Auge hatte. 


Die Waffen wurden zwar vom Staat geliefert, aber jedes Jägers 
Ehrgeiz ging dahin, Büchſe und Kartuſche zu tragen, nicht Gewehr und 
Patronentaſche. Büchſe und Kartuſche gehörten ebenſo zu den unters 
ſcheidenden, auszeichnenden Ausrüſtungsſtücken wie die grüne Montur. 
Vgl. Preuß. Heer, II, S. 152. 382. 408f. 

? Ein zweiter Friedrich Lehmann aus Kammin iſt 18 Jahre alt 
und Handlungsdiener. 

Die über ihn in Teil I, S. 125, Anm. 1 ausgeſprochene Ver⸗ 
mutung iſt unrichtig. Natürlich einfach Schreiber. 

Vgl. Preuß. Heer, II, S. 154. 


Übrigens bewarben ſich alle Stände: Beamte, Skono⸗ 
men, Handlungsdiener u. a. Sogar ein Generalsſohn er- 
ſcheint unter den Bittſtellern. An und für ſich ja nichts 
Unerhörtes; denn in Hardenbergs Verfügung vom 25. Fe— 
bruar heißt es ausdrücklich, für Unterſtützung in Betracht 
kämen unter andern auch Söhne von Oberoffizieren und 
armen Adligen. Aber Ingersleben wollte in dieſem Falle 
von Beihilfe nichts wiſſen. Er ſchrieb dem Kapitän von 
Schmeling, der ſich für feinen Jäger verwandt hatte, zu— 
rück: „Mir ſcheint es, daß der General von Bailliodz, welchen 
der junge Mann ſelbſt mir als ſeinen Vater genannt hat, 
nach den jetzigen Umſtänden wohl die erſte und nächſte Ver⸗ 
pflichtung zur Equipierung ſeines Sohnes habe.“ Jetzt ſei 
kein Geld vorhanden; komme aber wieder etwas ein, ſo 
werde er nicht auf den jungen Bailliodz Rückſicht nehmen, 
ſondern lieber Schmeling eine Summe für das Detachement 
anweiſen. Sehr richtig! 

Andere zeigten in ihrem Schreiben, wie ſchwer ihnen 
das Bitten wurde, und machten gerade dadurch einen guten 
Eindruck. Nur ein Beiſpiel ſei erwähnt. 

Der Referendar Bethe aus Dramburg, Jäger im Detache- 
ment des 2. Bataillons Colbergſchen Regiments, ſchreibt 
am 22. März an Ingersleben, er habe geglaubt, mit dem 
Gelde, das er noch beſaß, ſeine Equipierung beſtreiten zu 
können, aber es ſei unmöglich, und er bitte deshalb um 
20 Taler. Zwar habe ihm ſein Bruder, der Regierungsrat 
Bethe in Berlin, Unterſtützung angeboten, aber er könne dieſe 
nicht annehmen, da ſchon ein anderer Bruder von dem 
älteſten ausgerüſtet worden ſei und Zulage empfange. 
Ingersleben war ſo gerührt, daß er dem beſcheidenen jungen 
Manne nicht 20, ſondern 30 Taler überſandte. 

Nur durch beſonderen Notfall ward auch der Apotheker 
Friedrich Wilhelm Cuno, Sohn des Bürgermeiſters in Rum- 
melsburg, zum Bitten getrieben. Der war, als der Aufruf 
erging, in Berlin in Stellung und trug, da ſein Vater eine 
ſtarke Familie hatte, kein Bedenken, ſofort ſeine Erſparniſſe 
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anzugreifen: er kaufte ein Pferd und ließ ſich eine prächtige 
Uniform machen. Aber als er in Stargard bei dem Detache— 
ment der Pommerſchen Huſaren erſchien, lachte der Rittmeiſter 
ihn aus und verlangte die Anſchaffung einer anderen Mon- 
tur. Dazu war er jedoch nicht mehr imſtande, da er ſein 
„ganzes aus 200 Talern beſtehendes Vermögen ſchon zur 
Equipierung verwandt“ hatte. Und ſo bat er denn um eine 
kleine Unterſtützung, und wenn es auch nur 15 Taler wären. 
Leider jagen die Akten nicht, was Ingersleben getan hat. 
Hoffentlich war er jo verſtändig, die Folgen einer Ber: 
ſäumnis, die ſich die Rüſtungskommiſſion hatte zu Schulden 
kommen laſſen, an feinem Teile wieder gutzumachen. 

Daß nicht alle Söhne ſo viel Rückſicht auf ihre Eltern 
nahmen wie Cuno, mußte der Stadtmuſikus Philipp Malchow 
in Kammin, Vater von 9 Kindern, zu ſeinem Schaden er— 
fahren. Sein Alteſter lernte in Dramburg die Handlung; 
aber als Blanckenburg mit ſeinem Detachement in der Stadt 
erſchien, trat er flugs bei ihm ein, „mit einer der erſten.“ 
„Derſelbe equipierte ſich,“ ſo ſchreibt der Vater, „und ohne 
mir davon das geringſte wiſſen zu laſſen, kaufte er ſich ein 
Pferd vor 40 Taler und machte an die 150 Taler Schulden, 
ſo ich hiernächſt bezahlen mußte. Da nun dieſes Pferd für 
denſelben zu klein iſt, ſo beſteht er gegen mir unabläſſig, 
daß ich ihm ein größeres ankaufen ſoll.“ Dazu war aber der 
arme Stadtmuſikus nicht mehr imſtande; er klopfte überall 
um Unterſtützung an, zuletzt auch bei Beyme, dem Zivil⸗ 
vorſitzenden des Militärgouvernements in Stargard, und der 
hat ihm denn auch wahrſcheinlich geholfen. 

Der Arger, den der junge Malchow durch ſein Schulden— 
machen und ſeine Anſprüche zu Hauſe verurſachte, war im 
Grunde wohl nicht allzu groß, weil jedenfalls mit einem guten 
Schuß elterlichen Stolzes gemiſcht. Dagegen erregte die ganz 
unbedachte, nichtswürdige Handlungsweiſe eines jungen 
Stettiners mit Recht den heftigſten Zorn der Beteiligten. 
Am 16. März ſchreibt der Sattlermeiſter Boldt, Breite 
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Straße 3, an Ingersleben: „Indem ſich geſtern früh ein 
Lehrburſch von mir, namens Auguſt Ferdinand Schulz, ges 
bürtig aus Paſewalk, alt 15 Jahr, großer, ſtarker Statur, 
heimlich von hier entwichen, mit der erhaltenen Ausſage, 
daß oben benannter Schulz unter das Freiwillige Jägerkorps 
gehen will. Etliche Stunden nachher wird von einem fran— 
zöſiſchen Sergeant eine goldene Uhr vermißt, an Wert 8 Stück 
Friedrichsdor. Der Verdacht iſt alſo auf den oben benannten 
Schulz gefallen. Sollte ſich der benannte Schulz bei Euer 
Exzellenz als Freiwilliger melden, bitte ich ihm zur Verant— 
wortung zu ziehen; denn er hat gar nichts, weder Kleidung 
noch Geld zur Equipierung als Jäger, mitgenommen.“ Er, 
Boldt, ſolle jetzt den Schaden erſetzen, da der Sergeant bei 
ihm wohne und ihn verantwortlich mache. Ingersleben ließ 
ſofort durch Kapitän von Schulz alle Liſten der pommerſchen 
Jägerdetachements nachſehen; aber der Geſuchte ward nicht 
gefunden: er war natürlich nach irgend einer entfernteren 
Garniſon gegangen. 

Damit ſind wir bei den unwürdigen Elementen ange— 
langt, von denen in den Erinnerungen der Freiwilligen ſo 
viel die Rede iſt. Glücklicherweiſe ſind hier nur noch zwei 
Fälle zu erwähnen. Der Polizeidirektor von Dantzen in 
Kolberg ſchreibt in ſeinem „Bericht der höheren Polizei- und 
Tagesbegebenheiten“ vom 20. März 1813: „Ein hier unter 
polizeilicher Aufſicht ſtehender Dragoner vom Regiment Prinz 
Wilhelm, namens Spilling, hat ſich hier eine Jägermundie⸗ 
rung machen laſſen. Hiermit hat er ſich bei dem General 
von Borſtell als Freiwilliger bei dem Jägerdetachement des 
1. Pommerſchen Infanterieregiments gemeldet und iſt dabei 
angeſtellt worden. Ich habe auf dieſen Mißgriff aufmerkſam 
gemacht und beſonders noch dem Oberſten von Krafft ein 
Zeugnis über den Lebenswandel des p. Spilling zur weitern 
Betreibung dieſer Sache bei dem p. von Borſtell ausgeſtellt, 


So fängt er den Satz an. 

Daß Aehnliches auch in dem jetzigen Kriege vorgekommen iſt, 
dafür vgl. Tägliche Rundſchau 1915, Nr. 101. Erſte Beilage. Aus 
dem Gerichtsſaal. Nr. 12, Bl. 223. 


76 — 


welches dahin lautet: daß der p. Spilling wegen Deſertion 
und mehrerer Vergehungen auf zwei Jahre als Sträfling 
mit Verluſt des Nationalzeichens und Verſetzung in die 
zweite Klaſſe verurteilt worden und bei der Strafſektion des 
Majors von Wittke geſtanden, ſich dort ebenfalls ſchlecht auf— 
geführt hat, deshalb vom Regiment nach ausgeſtandener 
Strafzeit, obgleich geſund, entlaſſen worden; hierauf hat er 
ſeinen liederlichen Lebenswandel fortgeſetzt und im vorigen 
Jahre 6 Wochen Zuchthausſtrafe erlitten. Demungeachtet iſt 
der p. Spilling mit dem erklärten Unwillen der Freiwilligen 
aus den gebildeten Ständen und dem größten Mißvergnügen 
des Publikums mit dem Jägerdetachement von hier abmar— 
ſchiert. So hat man wider die Abſicht Seiner Majeſtät hier 
Kantoniſten von der niedrigſten Extraktion angenommen, 
wofern ſie ſich nur eine Mundierung erbetteln konnten, und 
dieſe Kantonpflichtigen den Regimentern entzogen. Man 
befürchtet, nicht ohne Grund, daß dies der Allerhöchſten Ab— 
ſicht, dem Renommee und Ehrgefühl der Freiwilligen Jäger— 
detachements ſehr nachteilig ſein werde.“ Dantzens Bericht 
hatte zur Folge, daß Hardenberg die ſofortige Entlaſſung des 
Spilling verfügte, zum großen Arger Borſtells, der ſich da- 
durch perſönlich getroffen fühlte. 

Der andere Fall betrifft einen liederlichen, bankerotten 
Landwirt, der ſich beim Detachement der Pommerſchen 
Huſaren engagiert hatte, aber zum wirklichen Eintritt nicht 
gelangte, da Beyme es ablehnte, den übelbeleumdeten Men- 
ſchen zu unterſtützen. 

Wenden wir uns zu einem erfreulicheren Bilde! Auch 
Familienväter haben ſich freiwillig geſtellt. Ob ſehr viele, ſteht 
dahin; aus Stettin z. B. waren es 15. Einige dieſer Helden 
nennt das Nationaldenkmal, darunter zwei, die zu den 
Jägern gingen.” Unter Kreis Greifenhagen heißt es: „Der 
verabſchiedete Trompeter Schmidt zu Bahn, Vater von 7 
noch unerzogenen Kindern, trat freiwillig in die Jäger⸗ 
eskadron des Dragonerregiments Königin ein.“ Und unter 
Kreis Pyritz: „Der Bürger und Tuchmachermeiſter Johann 
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Gottlieb Koch zu Pyri (30 Jahre alt) trat zuerſt als Frei⸗ 
williger mit Hinterlaſſung feiner Familie und feines Ge⸗ 
werbes in das Jägerdetachement des Colbergſchen Infanterie— 
regiments ein und erwarb ſich im Felde das Eiſerne Kreuz.“ 

Die meiſten der Familienväter, die ins Feld gingen, 
waren wohl Beamte. Es ſchädigt ihren Ruhm nicht, wenn 
man annimmt, daß neben der Liebe zu König und Vater⸗ 
land auf manchen auch die Verordnung vom 27. Februar 
1813: von Einfluß geweſen iſt. In dieſer hieß es: „Jeder 
Offiziant, welcher den Feldzug mitgemacht hat, muß bei 
ſeinem Avancement im Zivildienſt beſonders berückſichtigt und 
ihm vor ſolchen Dienern, deren Verhältniſſe es geſtattet hät- 
ten, auch der Fahne zu folgen, der Vorzug eingeräumt wer— 
den.“ Wie ſtark der Antrieb war, der in dieſer Verordnung 
lag, zeigt eine Eingabe des Poſtſekretärs Guhſe in Lupow, 
der ſich ſchon im Frühjahr eifrigſt bemüht hatte, beim 
Pommerſchen National-Ravallerieregiment als Elite anzu— 
kommen, und im September ein neues Geſuch einreichte.“ 
„Ich kann mich,“ ſo ſchreibt er, „nicht ſelbſt equipieren und 
wünſchte doch fo gern einige der Vorteile und Vorzüge zu ge— 
nießen, die denen von Seiner Majeſtät aufbehalten ſind, die 
freiwillig den Fahnen des Vaterlandes folgen.“ Man wird 
ſagen müſſen, es waren nicht die Schlechteſten, die ihr Leben 
einſetzten, um ſich eine beſſere Laufbahn zu eröffnen. 

Die Sorge um ihre Familie durfte die Beamten freilich 
nicht allzu ſehr bedrücken, wenn ſie nicht kleinmütig werden 
wollten. Vielleicht dachten manche fo wie der tapfere Bür⸗ 
germeiſter von Göritz an der Oder, namens Berthold, der am 
26. März 1813 dem Könige ſchrieb: „Zwar habe ich Weib 
und Kinder, aber ein deutſches Weib kann arbeiten, es wird 
demnach nicht hungern.“ Allein die Not meldete ſich doch 
wohl häufig genug. Einen Einblick in die Sorgen ſolcher 
Familien gewährt ein Schreiben, das „die verelchte All⸗ 
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dack“ in Stargard unter dem 26. Januar 1814 an das Mili⸗ 
tärgouvernement gerichtet hat. Es lautet alfo:: „Mein 
Ehemann Johann Heinrich Alldack, welcher bei der König— 
lichen Regierung eine Zeitlang in der Kalkulatur gearbeitet 
und ſich dem Aufruf ſowie ſeiner wahren Vaterlandsliebe 
gemäß bei dem Jägerdetachement des 1. Pommerſchen Gre— 
nadierbataillon im Borſtellſchen Korps freiwillig engagiert 
hat, verlangt von mir zur Inſtandſetzung ſeiner Bekleidung 
und, weil er auch durch die bisherigen Strapazen krank ge- 
worden iſt, eine Geldunterſtützung. Hierzu bin ich aber in 
meiner traurigen Lage, da mein Mann nicht Gehalt, ſondern 
nur jo gearbeitet und die bisherige Speiſung einiger Gäfte 
von mir leider aufgegeben werden müſſen, ganz außer ſtande, 
ſo daß ich mit meinen drei kleinen Kindern in der größten 
Dürftigkeit lebe, wozu noch kommt, daß ich täglich der Ent⸗ 
bindung des vierten Kindes entgegenſehe. Bei dieſem in der 
Wahrheit gegründeten erbärmlichen Umſtande nehme ich 
meine Zuflucht zu Ein hohes Militärgouvernement und bitte 
untertänigſt, aus dem Fonds für Freiwillige Jäger meinem 
Mann eine beliebige Unterſtützung an Gelde gnädigſt zu 
accordieren.“ Nachdem die Polizeideputation günſtige Aus⸗ 
kunft erteilt hatte, erging an die Bittſtellerin die barſche, 
aber beglückende Aufforderung: „Sie haben uns das Ba— 
taillon anzuzeigen, bei welchem Ihr Mann ſteht, und den 
Ort ſeines letzten Aufenthalts, worauf ihm zu ſeiner Unter— 
ſtützung 10 Taler übermacht werden ſollen.“ 

Am ſchlechteſten ging es den Beamten, die beim Gericht 
angeſtellt waren. Schon am 11. Februar, alſo unmittelbar 
nach Veröffentlichung des Aufrufs, ſtellte der Juſtizminiſter 
von Kircheifen? einen Antrag auf Befreiung der Gerichts- 
beamten vom Kriegsdienſt. Er ward unter dem 17. Februar 
ſcharf zurückgewieſen; es folgte die Verordnung vom 19., die 
den Behörden die Erwartung ausſprach, „daß ſie allen jungen 
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Männern ... ihren Eintritt in die Detachements mit allen 
ihnen zu Gebote ſtehenden Hilfsmitteln erleichtern würden;“ 
es folgte die Verordnung vom 27. Februar, die den Be— 
hörden „harte Ahndung“ androhte, wenn ſie der guten Sache 
hinderlich wären.! Aber alles das machte auf dieſen Bureau⸗ 
kraten gar keinen Eindruck. Er wies die Gerichte an, die 
jungen Leute nicht ziehen zu laſſen, ohne daß fie für Gtell- 
vertretung ſorgten; und als am 31. März ein Kabinetts⸗ 
befehl die Verordnung vom 27. Februar einſchränkte, hatte 
er vollends Oberwaſſer. In den Akten wird in einer ganzen 
Reihe von Fällen über die Hinderniſſe geklagt, die gerade 
bei der Juſtiz den Freiwilligen in den Weg gelegt wurden. 
In Pommern machte ſich beſonders das Stettiner Stadt⸗ 
gericht in dieſer Hinſicht übel bemerkbar. So ſchreibt am 
16. März der Oberlandesgerichts-Oberregiſtrator Lüpke in 
Stettin an Ingersleben:? Er ſende „dem letzten Aufruf un⸗ 
ſeres allergnädigſten Königs (alſo dem vom 27. Februar) 
zufolge“ ſeinen Sohn. „Sein Kollegium hat ihm zwar den 
Abgang unter dem Vorwande, daß er nicht von ſeinem 
Poſten entbehrt werden könnte, verweigert; allein um ſeinem 
Triebe folgen zu können, ſo hat er jemand auf ſeine Stelle 
geſetzt, dem er monatlich 5 Taler von ſeinem Gehalt abgibt. 
Er iſt Jagdliebhaber, mithin ſchon Jäger und glaubt daher 
dem Staate im Felde nützlicher ſein zu können.“ 

Zum Glück ließen ſich nicht alle ſolche Behandlung ge= 
fallen. So beſchwert ſich am 25. Februar 1815 der Stadt⸗ 
gerichtskanzliſt Chriſtian Friedrich Graener, der als 31 
jähriger Mann bei den Jägern des Füſilierbataillons 1. Pom⸗ 
merſchen Regiments eingetreten war, über den Schaden, den 
ihm das Verhalten feiner vorgeſetzten Behörde zugefügt habe. 
„Als Seine Majeſtät der König,“ ſo ſchreibt er, „im An⸗ 
fange des Jahres 1813 den Aufruf an dienſtfähige junge 
Leute zur Rettung des Vaterlandes erließen und demnächſt 
auch ſämtlichen Ziviloffizianten die Erlaubnis erteilten, mit 
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Vorbehalt aller ihrer bis dahin genoſſenen Rechte in die Reihe 
der Vaterlandsverteidiger zu treten, entſchloß auch ich mich, 
dieſem Allerhöchſten Ruf zu folgen. Das hieſige Stadtgericht, 
bei welchem ich als Kanzliſt angeſtellt bin, legte mir jedoch 
hierbei die Schwierigkeit in den Weg, daß ich vor meinem 
Abgange zur Armee einen Subſtituten in meinem Poſten 
ſtellen mußte. Mein inniger Wunſch, zur Rettung des Vater⸗ 
landes nach allen meinen Kräften beizutragen, ließ mich dieſe 
harte Bedingung eingehen, ohne deren Erfüllung ich, wie ich 
wohl einſah, nicht zum Zwecke kommen würde. Dieſe ein- 
ſchränkende Bedingung hat jedoch die traurige Folge gehabt, 
daß meine hier hinterlaſſene Familie während meiner Ab⸗ 
weſenheit an dem Unentbehrlichſten Mangel gelitten hat. Der 
Verluſt, welchen ich hierdurch erlitten habe, beträgt 175 Taler 
und iſt um ſo empfindlicher für mich, da die Familien aller 
übrigen zu Felde gezogenen Offizianten das Gehalt ihrer 
Männer oder Väter dem Allerhöchſten Befehl vom 27. Fe⸗ 
bruar 1813 gemäß unverkürzt bekommen haben.“ Harden⸗ 
berg nahm ſich des Geſchädigten, der von ſeinen Gläubigern 
hart gedrängt ward, nachdrücklich an. Kircheiſen ſperrte ſich 
zwar mit aller Kraft gegen den Zwang zum Zahlen, aber 
ſchließlich mußte er doch nachgeben. Übrigens hatte Graeners 
Vorgehen auch dem jungen Lüpke und noch einem andern 
Stettiner Gerichtsbeamten Mut gemacht; und wir dürfen 
wohl annehmen, daß der ſonderbare Patriot, der an der 
Spitze des preußiſchen Gerichtsweſens ſtand, auch in dieſen 
Fällen zum Zahlen genötigt worden iſt. 


4. Der Erſatz. 

„Es wäre über das menſchliche Maß, wenn der hohe 
Schwung in allen oder zunächſt auch nur in den gebilde⸗ 
teren und vermöglicheren Kreiſen ganz gleichmäßig alt und 
jung fortgeriſſen hätte.“ Auch in Pommern haben ſich 
zahlreiche Eximierte erſt ſpäter gemeldet, trotz der Drohung 
des Erlaſſes vom 9. Februar. Sehen wir, was das für Leute 
waren! 


1 Ulmann, Befreiungskrieg, S. 224. 
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Wir geben zunächſt wieder unſerm Anonymus das Wort. 
„Täglich liefen,“ ſo ſchreibt er, „Nachrichten ein von der Be⸗ 
geiſterung der preußiſchen Jugend . .. Auch dein Frühling 
blüht noch, rief ich ernſt und nachdenkend aus; dein Arm 
zittert noch nicht, drum bewaffne ihn, drum gib ſie hin, die 
Blüte deines Lebens, für eine ewige Frucht, und der frühe 
Traum werde Wahrheit ... Ich ſchämte mich vor mir ſelber, 
ſchon fo lange gezögert zu haben. So viele waren ſchon hin⸗ 
geeilt auf die Bahn wahrer Ehre; ich hatte unterdes darüber 
philoſophiert, doch feſt ſtand der Entſchluß, nicht ſchlechter 
als fie zu fein und fie den Lorbeer erringen zu laſſen, wäh- 
rend ich den Cornelium Nepotem triebe. Allein nun 
erſchien mir im Geiſte mein alter Vater, der ſeinen Stab, 
ſeine Stütze in mir zu haben glaubte, und bat mich, keinen 
zu raſchen Entſchluß zu faſſen, und ein Brief von ihm recht- 
fertigte auch dieſe Furcht. Nun ſah ich die vielen Tränen 
meiner Mutter, der ich der einzige war, die nur in mir 
lebte — ach, und ich wußte es, an ihr keine ſpartaniſche 
Mutter zu haben. Das alles fiel mir belaſtend aufs Herz 
und ſchwächte meine Begeiſterung, die überdies von außen 
keine Nahrung erhielt. Nun fiel mein Blick auf mich ſelbſt. 
Unter Büchern herangewachſen, war ich, wenngleich geſund, 
doch ſchwach und unkräftig. Dieſe Bruſt, ſprach ich, ſoll eine 
Laſt tragen, die ſie nie gekannt hat; dieſer Arm, der nie 
ein Feuerrohr hielt, ſoll ſchmale Franzoſen treffen; dieſer 
des Marſches ungewohnte Fuß ſoll ohne Unterſchied der 
Witterung von der Oder bis zur Seine gehen; dieſer Kopf, 
den der Hut ſchon drückt, ſoll ein Tſchako tragen, das ſchwer 
wie Blei iſt. In Betten haſt du dein Leben lang geſchlafen, 
und nun erwartet dich die Erde und Stroh und als Decke der 
Himmel. An alle Bequemlichkeiten des Lebens gewöhnt, 
wurde dir ſchon jeder unbedeutende Mangel zur Qual, und 
Schnupfen und Huſten ſind ja faſt deine täglichen Gefährten 
im Leibe des Todes. Nie haſt du Waſſer trinken können, ohne 
übel zu werden, und Frankreich, das Weinland, liegt dem 
Eroberer fern. Bleib, rief mir der Verſtand, der kalte, ſelbſt⸗ 
ſüchtige, zu, du wirſt dem Heere eine Laſt, höchſtens ein 
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Lückenbüßer fein und dein Feldzug in einem Tagebuche aus 
irgend einem Lazarette beſtehen.“ Bleib, rief mir ſogar die 
Liebe zu. Was kannſt du verwöhntes Mutterſöhnchen als 
Krieger wirken! Überlaß dem Starken und Kräftigen einen 
Beruf, der Kraft und Fülle der Geſundheit verlangt. Du 
kannſt ja auf andere Weiſe dem Vaterlande nützen; warum 
willſt du es gerade in einem Berufe tun, auf den du dich 
niemals vorbereitet haſt. Mit dem Willen iſt's ja nicht allein 
getan, und ſo ſüß es iſt, für das Vaterland zu ſterben, ſo 
ehrenvoll, für dasſelbe zu leben und geiſtig zu wirken. — 
Beurteile, geneigter Leſer, dieſe Reflexionen nicht zu ſtreng. 
Ein anderes iſt es, für eine Idee erwärmt zu ſein und die 
nackte Wahrheit vor ſich zu ſehen .. . Mehr oder weniger hat 
wohl jeder, der ſich ſeines inneren Lebens bewußt war, in 
jenen Tagen der Entſcheidung dieſe Anſichten mit mir ge— 
teilt, zumal wenn er mit mir in ähnlicher Lage war. Denn 
fern von den fröhlichen, begeiſterten Haufen, in denen der 
einzelne, ohne zur Klarheit zu gelangen, zu Entſchlüſſen und 
Taten fortgeriſſen wird, ſtand ich vielmehr allein und ver⸗ 
laſſen da und hatte zu viel Muße, über meinen Entſchluß 
nachzudenken. Die einſamen Spaziergänge, die ihn zur Reife 
bringen ſollten, dienten gerade dazu, ihn zu ſchwächen und 
meine inneren Kämpfe zu vergrößern.“ Da haben wir den 
Typus eines Zauderers, aber, wohlgemerkt, eines, der 
nachher doch ein tüchtiger Soldat und Offizier ward. Was 
er zu ſeiner Entſchuldigung anführt, iſt übrigens durchaus 
zu beachten: er war auf ſeinem einſamen Dorf ganz auf 
ſich allein angewieſen;? es fehlte da die allgemeine Begeiſte⸗ 


Vgl. Mente, S. 205: „Der Soldat wird nicht dadurch geſchaffen, 
wenn man ihm die Uniform anzieht und die Waffe in die Hand gibt. 
Solche Soldaten ſind nur Futter für Pulver, noch mehr für Spitäler. 
Dieſe meine Behauptung hat ſich denn auch bei den Freiwilligen Jägern 
auf eine höchſt betrübende Weiſe bewährt.“ 5 

Vgl. die Aeußerung des anonymen pommerſchen Grundbeſitzers 
auf S. 4f. Ein Beiſpiel dafür, wie ein Zauderer überhaupt nicht zum 
Ziele kommt, iſt der Handlungsdiener Auguſt Wilhelm Wächter, der zu 
ſeinem Schaden ein Tagebuch hinterlaſſen hat. Er will immer und will 
auch nicht. Zu ſeiner Entſchuldigung dient allerdings, daß er auf einem 
Auge blind war. Balt. Stud. N. F. XVII, ©. 152f. 179 ff. XI, S. 192. 
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rung, die in größeren Orten auch den minder Entſchiedenen 
fortriß. 

Eine beſondere Klaſſe unter denen, die erſt ſpäter ein⸗ 
traten, bilden die Stettiner. Wer ſich nicht gleich in den 
erſten Wochen hinausgemacht hatte, konnte nachher nicht zu 
beliebiger Zeit die Feſtung verlaſſen, ſondern mußte auf eine 
Gelegenheit warten.! Erſt vom Juli ab ſcheint ſich eine ſolche 
häufiger geboten zu haben; denn ſeitdem hat ſich eine ganze 
Reihe junger Stettiner, die eben erſt herausgekommen 
waren, zum Dienſt in den Detachements gemeldet. Laſſen 
wir ſie hier ſämtlich nach dem Datum ihrer Meldung paſ⸗ 
ſieren! 

Die erſten ſind der Gymnaſiaſt Auguſt Ludwig Wilhelm 
Bütow, Sohn eines Kanzliſten, und Karl Friedrich Thoma, 
Sohn eines Leichenkommiſſars: beide traten in das De- 
tachement des 3. Bataillons 1. Oſtpreußiſchen Infanterie⸗ 
regiments. Es folgen die Lehrer an der Miniſterialſchule 
zu Stettin Daniel Buchholz und Karl Ephraim Piper ſowie 
der Seminariſt Karl Richter: dieſe drei gingen zu den Jägern 
des Füſilierbataillons Colbergſchen Regiments. Ferner Karl 
und Wilhelm Karow, Söhne der Kaufmannswitwe Karow; 
Karl, 22 Jahre alt und von Beruf Muſiklehrer, Wilhelm, 
erſt 17 Jahre alt und von Beruf Ökonom. Sie wollten zum 
1. Bataillon der Colberger und verſprachen in ihrer Eingabe, 
ihre „Schuldigkeit ſo zu erfüllen, wie es braven Preußen und 
Pommern zukömmt“. Und danach haben ſie ſich auch ge— 
halten. Wilhelm tat ſchlecht und recht ſeine Pflicht, Karl 
aber ward ein ausgezeichneter Soldat. Er bekam für Arn⸗ 
heim das Eiſerne Kreuz und erhielt, als er bei Antwerpen 
ſchwer verwundet worden war, bei ſeiner Entlaſſung ein 
ganz hervorragendes Zeugnis. — Weiter dann der Privat⸗ 
ſekretär Johann Küſell, 21 Jahre alt. Der ſchreibt in ſeiner 
Eingabe: „Obgleich ich von dem Regimente Königin⸗Dra⸗ 
goner, dem ich obligat war, verabſchiedet bin, ſo erwachte 
doch bei dem Rufe Seiner Majeſtät des Königs mein Ge⸗ 


8 Vgl. Balt. Stud. N. F. XIII, S. 74. 82. 86. 96. 100. XVII, 
. 180. 
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fühl, und ich war entſchloſſen, auch meine wenigen Kräfte 
zu opfern. Meine Schwächlichkeiten, weshalb ich verab- 
ſchiedet wurde, traten aber wieder ein und hielten mich 
zurück; da ich mich nun etwas beſſer befinde, ſo bin ich 
gewilliget, meinen Entſchluß auszuführen und meine, wenn⸗ 
gleich nur geringe Kraft für meinen König und mein Vater- 
land zu opfern.“ Den Worten entſprachen die Taten: als 
Jäger im Detachement des 1. Bataillons Colbergſchen Regi— 
ments gewann ſich der Tapfere bei Leipzig das Eiſerne 
Kreuz. 

Im Auguſt konnte wieder ein großer Teil der Bevöl⸗ 
kerung Stettin verlaſſen, und darunter war auch der 185 
jährige Handlungsdiener Ernſt Griſchow, der treffliche Sohn 
eines trefflichen Vaters? Auch er ging, wie die beiden 
Karows und Küſell, zu den Jägern des 1. Bataillons Colberg— 
ſchen Regiments, „da unter dieſem Detachement viele Stet— 
tiner ſind und es dabei einen guten Ruf hat.“ In ſeinem 
Tagebuch ſagt er, gleich bei dem erſten Aufruf habe auch ihn 
der Wunſch beſeelt, ſofort zu den Fahnen zu eilen, doch 
hätten „eingetretene Umſtände und Hinderniſſe“ bewirkt, daß 
er erſt im Auguſt ſeinen Entſchluß habe ausführen können. 
Seine Schuldigkeit hat er auch ſo noch in vollem Maße tun 
können. Obwohl noch ſehr jung und an Strapazen nicht ge— 
wöhnt, ward er doch bald ein ſtrammer und tüchtiger Soldat. 
„Meine Geſundheit, lieben Eltern,“ ſchreibt er nach Hauſe, 
„iſt vortrefflich; ja, ich fühle, daß mein Körper durch den 
ſteten Gebrauch der freien Luft geſunder iſt als bei meiner 
vorigen ſitzenden Lebensart; ſogar mein Geiſt ſcheint freier 
und aufgeweckter zu denken; auch bin ich ſchon beträchtlich 
ſtärker worden; denn durch das tägliche Marſchieren mit 
einer ziemlich fühlbaren Laſt ſtählt man nach und nach die 
Muskeln, obgleich im Anfange es mir blitzſauer ankam, wenn 
ich bepackt wie ein Laſttier eine tüchtige Tagereiſe von 5 bis 
6 Meilen machen mußte; allein ich bin es jetzt ſchon ziemlich 

1 Nr. 130, Bl. 29. 33. 41. 47. 75. Nr. 27, Bl. 223. 229. Balt. 


Stud. N. F. XVII, S. 191ff. 
Balt. Stud. N. F. XI, S. 126. 141 ff. 180 ff. 190. 
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gewöhnt, und mir fehlt in der Tat weiter gar nichts als die 
Verſicherung Eures Wohlſeins, welche ich bald zu erfahren 
hoffe.“ Später ward er freilich von den ungeheuren Anſtren⸗ 
gungen und der Ruhr niedergeworfen, aber nach ſeiner Wie- 
derherſtellung hat er noch den Feldzug in Belgien mitgemacht 
und bis Paris durchgehalten. 

Mit Griſchow zuſammen hatte auch ſein Freund, der 
24jährige Handlungsdiener Wilhelm Heintze, ein Sohn des 
früheren Bürgermeiſters von Treptow, Stettin verlaſſen und 
ſich bei den Colbergern engagiert. Von ihm wiſſen wir ſonſt 
weiter nichts, doch haben wir das Recht, anzunehmen, daß 
auch er ein guter Soldat geweſen iſt. Hat doch ſeine Familie 
ſogar die Ehre, im Nationaldenkmal genannt zu werden!? 
Denn da heißt es: „Die Witwe des Bürgermeiſters Heintze 
zu Treptow rüſtete vier Söhne, und zwar drei als Frei- 
willige Jäger, den vierten als Offizier bei der Landwehr aus.“ 

Ebenfalls im Auguſt verließ der 17jährige Skonom Ernſt 
Rolin ſeine Vaterſtadt Stettin. Sein Vater, der Kaufmann 
Rolin, ging mit ihm hinaus, equipierte ihn ganz auf eigene 
Koſten und ſchickte ihn beritten zum Jägerdetachement der 
Königin⸗Dragoner. 

Am 4. Oktober ſchreibt ein anderer junger Stettiner, 
Johann Karl Friedrich Detert, an Beyme: er habe ſofort 
beim Aufruf die Waffen ergreifen wollen; „aber Umſtände 
verhinderten gleich anfänglich die Ausführung meines Ent⸗ 
ſchluſſes; mein Geburtsort und wo ich mich aufhielt, wurde 
eingeſchloſſen, und erſt nach vieler Mühe gelang es mir, vor 
drei Wochen herauszukommen.“ Er habe dann, da er ohne 
genügende Geldmittel ſei, zunächſt im Bureau eines Kriegs- 
kommiſſars gearbeitet; aber jetzt wolle er ſich als Jäger 
beim Füſilierbataillon 1. Pommerſchen Regiments enga— 
gieren und bitte dazu um Unterſtützung. Leider wurde ihm 
ſeine Bitte nicht erfüllt, und ſo hat er denn wohl nichts weiter 
als Schreiber werden können. 

Vgl. Balt. Stud. N. F. XVII, S. 194; ferner: Vor hundert Jahren. 


Erinnerungen der Gräfin ange Schwerin, S. 221. 
Muͤſebeck, S. 51, Anm. 1. 


Und noch zwei Stettiner find zu erwähnen. Am 25. De— 
zember 1813 ſchreiben Auguſt Friedrich Karow, Gymnaſiaſt 
aus Stettin, und Guſtav Adolf Sell an das Militärgouverne— 
ment. „Verhältniſſe von äußerſt bindender Art haben uns 
früher abgehalten, uns den Verteidigern des Vaterlandes 
anzuſchließen. Jetzt aber ſind wir beide imſtande, unter das 
Militär zu gehen, und wir wünſchen deshalb in das Jäger⸗ 
detachement des Regiments Colberg aufgenommen zu wer— 
den.“ Auf ihre Bitte um Unterſtützung erhielten ſie jeder 
Säbel und Büchſe und freie Reiſe nach Berlin. Karow war 
ein Bruder der beiden Jäger, die ſchon früher erwähnt wur— 
den, 19 Jahre alt, alſo der zweite in der Reihe. Da er noch 
die Schule beſuchte, jo hat ihn die Mutter wahrſcheinlich zu⸗ 
rückgehalten, bis er in der Siegesfreude über den Fall von 
Stettin ſeinen Willen doch durchſetzte. Sell war ſein Vetter, 
ein Sohn des Paſtors zu Woiſtenthin, von Beruf Ökonom und 
erſt 16 Jahre alt. Ihn hat wahrſcheinlich die ſehr bedrängte 
Lage ſeines Vaters fo lange am Eintritt gehindert; jeden- 
falls hatte dieſer ſchon große Mühe, ſeinen älteſten Sohn im 
Felde zu unterhalten.“ 

Eine andere Gruppe unter denen, die nicht gleich ein⸗ 
traten, ſind die, die „erſt nachträglich das geſetzliche Alter 
erreichten“? Dafür ein Beiſpiel. Am 4. Oktober 1813 ſchreibt 
Auguſt Wilhelm Beiſe, Jäger von Beruf, an das Militär- 
gouvernement, er ſei auf der Reiſe nach Berlin begriffen, um 
ſich bei den Gardejägern zu engagieren. „Da nun meine 
Eltern nicht des Vermögens ſind, mich zu equipieren, und 
ich mir auch noch nichts verdient habe, da ich nur vor kurzem 
aus der Lehre gekommen und 17 Jahre alt bin, welches 
letztere ich durch meinen bei mir habenden Taufſchein be— 
weiſen kann,“ ſo bitte er um eine Unterſtützung. 

Und noch ein Fall. Am 2. April 1814 ſchreibt der Stadt⸗ 
kämmerer Hirſekorn in Friedeberg in der Neumark: „Mein 
Sohn Friedrich Wilhelm Hirſekorn, welcher in der Kalkulatur 

Nr. 27, Bl. 212. Nr. 130, Bl. 90. 99f. 103. 109 f. Nr. 119, 
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der dortigen (Stargarder) Königlichen Regierung angeſtellt 
iſt, hat mit dem 24. vorigen Monats das 17. Jahr zurüd- 
gelegt, mithin das geſetzliche Alter erreicht, in welchem das 
Vaterland ſeine Jünglinge zu den Waffen ruft. Er will nun 
auch dieſem Rufe folgen und zu dem Ende bei einem ihm 
anzuweiſenden Truppenkorps ſich als Freiwilliger Jäger 
ſtellen. Hierzu iſt jedoch deſſen Equipierung aus eigenen 
Mitteln erforderlich, und dies iſt das Hindernis, weshalb 
er nicht ſchon längſt und vor Eintritt der geſetzlichen Zeit 
ſeiner Neigung gefolgt iſt, da ich bei einem Haufen von acht 
unverſorgten und zum größten Teil noch unerzogenen Kin— 
dern mit einem nur mäßigen Gehalte von 600 Talern, wovon 
überdies noch ein nicht geringer Teil zur Mitleidenheit und 
zu öffentlichen Abgaben gezogen wird, nicht imſtande bin, 
dazu hinreichend beizutragen.“ 

Wirkliche Freiwillige waren Beiſe und Hirſekorn nicht, 
aber ohne Zweifel hatte jeder einen triftigen Grund, bis zum 
geſetzlichen Termin mit der Meldung zu warten.“ 

Eine weitere Gruppe ſind ſolche, die nicht ſogleich ihr 
Vermögen flüſſig machen konnten, um es zur Ausrüſtung zu 
verwenden? Auch dafür ein Beiſpiel. Eine Verfügung 
Ingerslebens vom 10. März 1813 beſtimmt:“ „Da Vorzeiger 
dieſes, George Bahr, in Dienſten des Herrn Major von 
Schmude auf Gottberg, ſich perſönlich zum Eintritt in das 
Korps der Freiwilligen Jäger gemeldet und zugleich ange⸗ 
zeigt hat, daß fein Vormund, der Kaufmann Bahr in Paſe— 
walk, die Auszahlung der zu ſeiner Equipierung nötigen 
Gelder verzöge, ungeachtet er ein Vermögen von ca. 500 
Talern beſitze, ſo wird derſelbe hierdurch angewieſen, ſich 
an das Vormundſchaftskollegium zu Paſewalk zu wenden, 
welches zufolge der Königlichen neuerdings deshalb erlaſſenen 
Verordnungen ohnfehlbar den p. Bahr zu feiner Pflicht an⸗ 
halten wird.“ Das iſt denn auch geſchehen. Der junge 
Mann, 21 Jahre alt, trat dann ins Detachement des Füſilier⸗ 
bataillons 1. Pommerſchen Regiments und avancierte im 
Laufe des Feldzuges zum Oberjäger. 

Nr. 130, Bl. 91,126 f. Vgl. Ulmann, Jäger, S. 488. Nr. 27, Bl. 81. 
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Zahlreicher waren die, denen die Mittel überhaupt 
fehlten, und die ſich verſpäteten, weil ſie ſich erſt bemühten, 
das Nötige ſelbſt zu beſchaffen. So ſchreibt am 18. März der 
Acciſerendant Ra in Neuwarp an Ingersleben: „Schon bei 
der erſten Aufforderung war mein Sohn bereit... Allein 
da ich ganz ohne Vermögen bin und mein Gehalt zu klein iſt, 
denſelben als Jäger zu Fuß völlig ausrüſten zu können, ſo 
habe ich denſelben bis jetzt noch nicht können abgehen laſſen. 
Ich erſuchte zwar den hieſigen Magiſtrat, demſelben einen 
Beitrag zur Ausrüſtung zu bewilligen; dies iſt aber mit 
Stillſchweigen beantwortet worden.“ Alſo: erſt nachdem 
ſeine ſonſtigen Bemühungen vergeblich geweſen waren, wagte 
dieſer Mann ſich an die Regierung zu wenden, und nur 
deshalb kam ſein Sohn einige Wochen zu ſpät. 

Das gleiche gilt von Auguſt Friedrich Tancke aus Schellin 
bei Greifenberg Diefer, Juriſt von Beruf und bereits 
29 Jahre alt, wollte reitender Jäger werden und ſchrieb am 
3. April an Ingersleben: „Ich habe ſchon mehrere Verſuche 
gemacht, mir ... durch fremde Hülfe die Mittel dazu zu 
verſchaffen, welches mir aber bis jetzt nicht hat gelingen 
wollen. Mein eigenes Vermögen reichte kaum hin, meine 
Studien zu beſtreiten, und mein Vater, durch den unglück— 
lichen Ankauf eines Königlichen Erbpachtgutes, Krieg und 
mehrere Unglücksfälle ſehr heruntergekommen, iſt ebenſo 
wenig im ſtande, mich unterſtützen zu können.“ Nun habe 
er gehört, daß in Stargard bedeutende Mittel für unver- 
mögende Freiwillige vorhanden ſeien, und ſo bitte er denn 
um eine Beihilfe. „Übrigens,“ ſo fährt er fort, „habe ich 
die 30 Jahre noch nicht zurückgelegt, bin über 8 Zoll groß 
und nicht ſchwächlicher Konſtitution. Da ich nicht weiß, welche 
Detachements bis jetzt noch nicht vollzählig ſind und meine 
Equipierung noch ungewiß iſt, ſo habe ich mich bis jetzt 
noch bei keinem Regiment gemeldet und will, ob ich gleich bei 
den Huſaren am liebſten angeſtellt wäre, Einem hohen 
Präſidio gern überlaſſen, dieſe Wahl der Kürze wegen für 
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mich zu treffen.“ Die 8 Zoll lockten wohl Ingersleben; er 
ſchrieb liebenswürdig wieder und empfahl dem jungen 
Manne die Truppe, der ſeine beſondere Fürſorge gewidmet 
war, das Pommerſche National-Kavallerieregiment. Er 
ließ ihn dann auch, obwohl ihm die eigene Ausrüſtung fehlte, 
unter die Eliten aufnehmen, und hier gewann Tancke bald 
ſolche Liebe und Achtung, daß er ſchon im Juli von ſeinen 
Kameraden zum Offizier gewählt ward. Alſo jedenfalls ein 
Freiwilliger der beſten Klaſſe! 

Eine letzte Gruppe der ſpäter Eintretenden bilden ſolche, 
die wegen beſonderer ökonomiſcher Verhältniſſe ſich nicht 
gleich meldeten. Das ſind vor allem Leute, die ſchon eine 
eigene Wirtſchaft hatten und infolgedeſſen nicht ſofort ihren 
Platz verlaſſen konnten. So trat der Stargarder Bürger und 
Möbelfabrikant Johann David Geſell erſt im April beim 
Detachement des 2. Vataillons der Colberger ein. Sein 
Bruder, der Regierungshauptkaſſenbuchhalter, den wir ſchon 
kennen, ſchreibt über ihn in einem Geſuch um Beihilfe: „Er 
würde zu ſeiner Ausrüſtung keiner Unterſtützung bedürfen, 
wenn er ausſtehende Forderungen ſogleich realiſieren könnte 
und ſein ganzes, jedoch nur geringes Vermögen nicht zu 
ſeinem Etabliſſement verwandt worden wäre.“ Nach einer 
ſpäteren Eingabe hat dieſer Tapfere ſogar ſein Handwerfs- 
zeug mit Verluſt verkauft, um ſich vollſtändig ausrüſten zu 
können. Er machte dann Großbeeren und Dennewitz mit, 
ward bei Wittenberg verwundet, kämpfte in Holland mit und 
hielt bis Paris aus. Er war alſo ohne Zweifel ein tapferer 
und treuer Soldat, aber den Entſchluß, ſeine bürgerliche 
Nahrung aufzugeben, konnte er nicht von heute bis morgen 
fafjen.* 

Nach der Verordnung vom 9. Februar brauchte Geſell 
überhaupt nicht zu dienen, und dasſelbe gilt auch von dem 
20jährigen Handlungsdiener Gottlieb Heinrich Scharffer aus 
Stolp, der den Krieg im Detachement des 1. Bataillons 
1. Pommerſchen Regiments mitmachte. „Er ſtand,“ ſo 
ſchreibt der Bürgermeiſter von Stolp über ihn, „der Brau- 
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und Brennnahrung feiner Mutter vor, einer Witwe von 
hohem Alter und großer Kränklichkeit, und da er ſie endlich 
bewegen konnte, dieſes Gewerbe ſelbſt niederzulegen, equi⸗ 
pierte er ſich ſogleich ſelbſt und ging (im September) ins 
Feld.“ 

Zum Schluß noch ein Wort der Kritik. Sicher iſt, daß 
es unter den ſpäter Eingetretenen manchen gegeben hat, der 
erſt lange überlegt hatte wie unſer Anonymus. Aber den⸗ 
noch iſt nach den hier aufgeführten Beiſpielen nicht ohne wei⸗ 
teres zuzugeben, „daß der Nachſchub und gar der Erſatz nach 
dem Waffenſtillſtande an Güte dem „heiligen Frühling“ 
der erſten Begeiſterungswochen nicht mehr gleichkommen 
konnte.“ Wohl mag der „heilige Frühling“ im Durchſchnitt 
über größeren Schwung verfügt haben, aber dafür hatte der 
Erſatz einen anderen Vorzug. Wenn Ulmann in ſeiner aus⸗ 
gezeichneten Geſchichte der Befreiungskriegen jagt: „Noch 
ſpäter (gemeint iſt die Zeit nach dem Waffenſtillſtande) iſt der 
Erſatz nicht immer gleich gut geweſen,“ ſo iſt der Beweis 
dafür wohl noch zu erbringen. Das Gegenteil dürfte der 
Fall ſein, nämlich, daß die ſpäter kommenden Freiwilligen 
eine gleichartigere, beſſer zuſammenpaſſende Maſſe darſtellten 
als die im Frühjahr Eingetretenen. Von vornherein wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es ja auch, daß das „Geſindel“ (Bolte), die 
„Leute von ganz gemeinem Stande und oft ganz gemeiner 
Geſinnung“ (Sack) in dem heiligen Frühling viel ſtärker ver- 
treten waren als im Erſatz. Vermögende Patrioten, die 
freiwillig die Ausrüſtung eines ſolchen Menſchen über— 
nahmen, gab es ſpäter nicht mehr, und öffentliche Gelder 
waren auch nur noch in beſchränktem Maße vorhanden. Da 
hieß es dann einfach: „Engagieren Sie ſich bei einem Feld⸗ 
regiment, wo Sie dem Vaterlande Ihre Dienſte ebenſo gut 
als bei einem Detachement Freiwilliger Jäger leiſten kön⸗ 
nen.“ In den erſten Wochen und Monaten hatte man jeden 
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angenommen, mit der Zeit aber ward man wähleriſcher. Be— 
zeichnend dafür iſt ein Erlaß des Militärgouvernements der 
Lande zwiſchen Elbe und Oder vom 2. Auguſt 1813. Da 
wird unter Hinweis auf den Zweck, der mit der Errichtung 
der Jägerdetachements verbunden geweſen ſei, den Trup— 
penteilen verboten, Leute „ohne die vorgeſehene Bildung“ 
anzunehmen.!“ Ungeeignete Elemente konnten alſo nach— 
träglich nur ſehr ſchwer in die Detachements hineinkom⸗ 
men.“ 


5. Spätere Nöfe. 

Die Erlaſſe vom 3. und 9. Februar 1813 brachten den 
jungen Eximierten ſehr ungleiche Sorge und Laſt. Die Wohl⸗ 
habenden hatten in der Hauptſache weiter nichts zu tun, als 
ſich für einen Truppenteil zu entſcheiden; den Minderbegü⸗ 
terten und Unvermögenden aber fiel die ſchwere Aufgabe zu, 
ſich zunächſt die Mittel für ihre Ausrüſtung zu beſchaffen. 
Sie haben das auf ſehr verſchiedene Weiſe erreicht. Der eine 
griff eigene kleine Erſparniſſe an; der andere bewog ſeine 
Eltern, entweder ſelbſt das Letzte zu geben oder Kredit in 
Anſpruch zu nehmen; der dritte ſuchte und fand einen 
reichen Gönner, der ihn vielleicht gar zur Kavallerie ſchickte; 
der vierte reiſte auf gut Glück ab und verſuchte bei der Re— 
gierung ſein Heil. 

Weiter in die Zukunft als bis zum Eintritt ins Des 
tachement hat wohl keiner dieſer Unbemittelten gedacht. Und 
doch hätten ſie ſich ſagen können, daß auf die Not der erſten 
Ausrüſtung bald neue Sorgen folgen würden. Montur und 
Schuhzeug, die gewiß nicht durchweg aus beſtem Material 
gearbeitet waren, litten bereits ſtark bei den Übungen in der 
Garniſon, und als die Jäger ins Feld zogen, war der 
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Schimmer der neuen Uniformen wahrſcheinlich ſchon ziemlich 
verblichen. Das Leben im Felde ſteigerte dann die Anſprüche 
an die Kleidung, und bald war alles zerriſſen. Der Waffen- 
ſtillſtand, während deſſen die pommerſchen Truppenteile wie 
auch das 1. Leibhuſarenregiment in und bei Berlin lagen, 
gab noch einmal Zeit und Gelegenheit zu Neueinkleidung 
oder gründlicher Ausbeſſerung!“ Aber dazu gehörte Geld, 
und wer das nicht hatte, mußte ſich mit dem nötigſten Stop⸗ 
fen und Flicken behelfen. Als dann der Krieg von neuem 
begann, war das Leiden bald wieder allgemein. Es ging 
mit der Bekleidung jetzt reißend bergab, und darin lag 
natürlich, zumal bei der Nähe des Herbſtes, eine große Ge— 
fahr für den Mannſchaftsbeſtand der Detachements. 

Bald begannen die Klagen. Die Jäger ſchrieben nach 
Hauſe und baten um Hilfe. Und die Eltern und Anverwand⸗ 
ten klopften dann bei dem Militärgouvernement oder der 
Regierung an. Hören wir einen Fall! 

Am 13. Oktober ſchreibt der Regierungsrat Hahn an 
Beyme: „Ein gewiſſer Auguſt Hahn, ein Neveu von mir, 
welcher früherhin hierſelbſt in Stargard bei der Poſt ange- 
ſtellt war, hiernächſt aber .. . bei dem Jägerdetachement 
des Füfilierbataillons des 1. Pommerſchen Infanterieregi— 
ments in Militärdienſte trat und von mir equipiert, armiert 
und von Zeit zu Zeit unterſtützt iſt, befindet ſich gegen— 
wärtig zu Schweinitz in Sachſen krank und iſt, da er den 
ganzen Krieg von Anfang an mitgemacht hat, ſehr ab- 
geriſſen, ſo daß er vorzüglich eines neuen tüchtigen Mantels 
und überhaupt einer kräftigeren Unterſtützung bedarf, als ich 
ihm jetzt zu gewähren imſtande bin.“ 

Der Fall iſt ſehr bezeichnend. Der Oheim hatte nach 
Kräften gegeben; mehr zu leiſten fühlte er ſich nicht fähig. 
Und das iſt das Lied, das immer wieder erklingt. Zur Aus⸗ 
rüſtung haben Geldmittel und guter Wille gerade gereicht; 
allenfalls reichen ſie auch noch zu einer kleinen Monats⸗ 
zulage; aber auf größere Extrakoſten iſt man nicht einge⸗ 
richtet. Und doch zeitigte der Krieg ſo viele Lagen, in denen 
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unerwartete Ausgaben nötig wurden. Die Akten geben da⸗ 
von ausführliche Kunde. 

Am 1. Auguſt ſchreibt der Prediger Hanow in Zamborſt 
an die Regierung: „Auch ich habe dem Staate zweene 
meiner Söhne zum Opfer gebracht und ſolche gemeinſchaftlich 
mit meinen Kindern aus eigenem Vermögen, den älteren 
als reitenden, den jüngeren als Freiwilligen Fußjäger aus⸗ 
gerüſtet. Der jüngere, Theodor, welcher unter dem Jäger- 
detachement bei dem 1. Oſtpreußiſchen Infanterieregiment ſich 
engagiert hat und jetzt in Tempelfelde bei Brieg in Nieder- 
ſchleſien unter dem Herrn Major von Schleuſen ſteht, hat das 
Malheur gehabt, fünf Wochen zu Zerbſt an einem heftigen 
Nervenfieber krank zu liegen und nach ſeiner Geneſung vier 
Wochen auf dem Marſch zu ſeinem Regiment zubringen zu 
müſſen. Das Geld, welches ich ihm zu ſeiner Ausrüſtung 
mitgab, hat dieſes Unfalls wegen nicht zur völligen Bezah— 
lung der Uniform hinreichen wollen, da er einen Teil davon 
zu ſeiner Pflege und Erhaltung verwenden mußte. Nach 
ſeinem Schreiben vom 21. Junius, welches ich allererſt in 
der abgewichenen Woche erhielte, reſtiert er annoch ſeinem 
Offizier 10 Taler für Montur und bittet um die baldige Be⸗ 
zahlung dieſer Schuld. Meine Vermögensumſtände ſind 
äußerſt ſchlecht; denn weil ich auf der Militärſtraße zu 
wohnen das Unglück habe, ſo leide ich bereits 7 Jahre und 
werde noch immer durch die hier ſtattgehabte Einquartierung 
mitgenommen, daß ich alſo außer ſtande bin, jene 10 Taler 
herbeizuſchaffen, zumal ich überdem meinen Söhnen eine 
monatliche Zulage verabreichen muß, weil ſie ſonſt bei dem 
geringen Sold nicht ſubſiſtieren können.“ Wie ſchwer es 
dem alten Vater wurde, um die kleine Summe zu bitten, 
zeigt die bittere Klage: „Dränge mich nicht die äußerſte Not, 
ſo würde ich, wie ich bisher nicht getan habe, auch jetzt noch 
nicht dieſen Antrag wagen.“ Ingersleben bewilligte denn 
auch ohne Umſtände die erbetenen 10 Taler. 

Auf andere Weiſe in Not geriet der Handlungsdiener 
Gottfried Ravenſtein, Jäger im Detachement der Königin⸗ 
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Dragoner. Er verlor „durch nächtliche Beraubung, wahr: 
ſcheinlich von ſächſiſchen Bauern“, ſeine ganze Ausrüſtung. 
Nur das Pferd blieb ihm, ſonſt war alles weg: Kollett, 
Staatsbeinkleider, Stiefel, Hemden, Weſten, Strümpfe, Hals- 
tuch, Säbel und Piſtolen. Traurig ritt er nach Stargard und 
bat das Militärgouvernement (3. Juli), ihm das Verlorene 
zu erſetzen; ſein Vater, „der ſchon alle ſeine Kräfte zur erſten 
Ausrüſtung aufgeboten habe, ſei bei einer nur ſehr mäßigen 
Pfarre und ſieben unmündigen Kindern unter den jetzigen 
Zeitumſtänden gänzlich außer ſtande, ihm den erlittenen 
großen Verluſt wiederzuerſtatten.“ Beyme bewilligte 25 
Taler. 

Am häufigſten verloren die Jäger ihre Ausrüſtung 
jedenfalls im Kampfe ſelbſt. Dafür ein beſonders rührendes 
Beiſpiel. Am 8. September ſchreibt der Prediger Laurin 
in Sallentin an den Amtsrat Hoffmüller in Zachan: „Der 
älteſte Sohn des in Dölitz geweſenen und daſelbſt geſtorbenen 
Küſters Seefeldt, namens Auguſt Wilhelm, der ſich der 
Kaufmannſchaft gewidmet hatte, iſt gleich dem erſten Auf— 
rufe gefolget und hat ſich als Freiwilliger Jäger im Re- 
giment Colberg engagiert. Durch ſeine Ausrüſtung zum 
vollſtändigen Jäger iſt aber, da ſeine Lehrjahre ſchon manche 
Ausgaben für ihn notwendig gemacht hatten, ſein ganzes 
Vermögen daraufgegangen. Dazu hat er in der Schlacht 
bei Bautzen eine Bleſſur am Arm erhalten, die ihm gefähr— 
licher geweſen ſein würde, wenn die Kugel nicht zuerſt ſeine 
Büchſe getroffen und ihm die zerſchmettert hätte. Er 
mußte alſo von neuem wiedereingerichtet und zu ſeinem 
Dienſte verſehen werden, und die Vormünder mußten ſchon 
dazu wieder Rat ſchaffen. Jetzt iſt er aber von neuem in dem 
Gefechte bei Großbeeren an der Schulter verwundet und von 
den franzöſiſchen Chaſſeurs ſeiner Büchſe und aller ſeiner 
Habſeligkeiten beraubet worden, jedoch nicht in Gefangen⸗ 
ſchaft geraten. Er wird nun in Berlin geheilet und bittet 
von da aufs rührendſte um eine Geldbeihilfe, um ſich wieder 
in ſtand zu ſetzen und nach Heilung ſeiner Wunde wieder 
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zur Armee gehen zu können. Ein Mut, der es verdient, ge- 
währt zu werden! Die Vormünder wiſſen aber hierzu nun 
ganz und gar keinen Rat. Der junge Seefeldt tröſtet ſich 
zwar der freiwilligen Beiträge, aber nach verſuchter Er- 
kundigung iſt zu ſeiner Aushilfe nichts zu erhalten.“ Die 
Bemühungen des Paſtors blieben leider ohne Erfolg: alles, 
was der 19jährige junge Held vom Militärgouvernement er- 
hielt, war eine Büchſe. 

In vielen Fällen wandten ſich die Bedürftigen nicht an 
ihre Eltern und Verwandten, ſondern an den Regierungs⸗ 
hauptkaſſenbuchhalter Geſell, der die Gelder der öffentlichen 
Sammlungen verwaltete. Dieſer Mann iſt, wie es ſcheint, 
in Pommern der einzige geweſen, der von vornherein 
ernſtlich die ſpätere Lage der Jäger ins Auge gefaßt hat. 
Nachdem er zunächſt eine Subskription zur Ausrüſtung be⸗ 
dürftiger Jäger eröffnet hatte, war er ſehr bald dazu über- 
gegangen, „einen zweiten Fonds zu bilden, um daraus den 
Freiwilligen Jägern noch in der Folge kleine Unterſtützun⸗ 
gen zufließen laſſen zu können, weil vorauszuſehen war, daß 
ihre erſte Equipage bald ruiniert und koſtſpielige Ausbeſ⸗ 
ſerungen nötig werden würden.“ Er hatte am 15. März eine 
entſprechende Aufforderung erlaſſen; „allein neben den 
vielen anderen freiwilligen und gezwungenen Leiſtungen 
zur Ausrüſtung und Unterhaltung der Armee ſcheiterte der 
Plan faſt ganz.“ Kaum aber hatte der Herbſtfeldzug begon⸗ 
nen, ſo ward ihm die unerwünſchte Genugtuung, daß es 
wirklich ſo kam, wie er gedacht hatte. Seit der Schlacht bei 
Dennewitz häuften ſich bei ihm die Briefe notleidender Jäger, 
und „die Klagen der jungen Leute waren zum Teil ſehr 
bitter“. Er tat, was er konnte, aber er mußte ſelber be⸗ 
kennen, daß er nur wenig zu helfen vermochte. 

Nicht bloß die Freiwilligen ſelbſt ſchrieben um Hilfe 
nach Hauſe, auch die Offiziere verwandten ſich für ſie. Schon 
Anfang Auguſt hatte der Hauptmann von Sydow das Mili- 
tärgouvernement um Geldunterſtützung für ſeine Jäger vom 
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Colbergſchen Regiment gebeten, natürlich zum Zweck der 
Neueinkleidung! Ende September kamen dann auch aus 
anderen Truppenteilen entſprechende Geſuche, aber jetzt nicht 
mehr um Geld, ſondern gleich um Sachen. Für den Leut⸗ 
nant von Mirbach, den derzeitigen Kommandeur des De— 
tachements im Füſilierbataillon 1. Pommerſchen Regiments, 
ſchrieb der Leutnant Spieß? an Geſell. Der Brief, aus dem 
wir ein klares Bild von dem traurigen Zuſtande der Truppe 
gewinnen, iſt vom 28. September datiert und lautet alſo: 
„Es iſt Euer Wohlgeboren bekannt, mit welcher großen 
Anſtrengung viele der Freiwilligen Jäger ihre Armierung 
und Equipierung ins Werk geſetzt haben, und daß mancher 
derſelben zu dieſem Behuf ſich in Schulden geſtürzt hat. Es 
war daher gleich anfänglich vorauszuſehen, daß dieſe jungen 
Leute außer ſtande ſein würden, die ihnen im Laufe des 
Krieges abgehenden Kleidungsſtücke ſich aus eigenen Mit⸗ 
teln wieder anzuſchaffen, zumal ein großer Teil derſelben 
in Stettin zu Hauſe gehört, dort ſeine Angehörigen hat und 
daher, ſolange dieſe Stadt belagert wird, keinen Zuſchuß 
bekommen kann. Der Mangel, welcher aus dieſem Grunde 
in der Kompagnie ſchon lange fühlbar war, wird jetzt 
überall ſichtbar. Ein großer Teil der Kompagnie hat fo 
ſchlechte Mäntel und Stiefel, daß ſolche kaum noch einer 
Reparatur fähig ſind. Ebenſo fehlt es an Hemden und 
Strümpfen. Den Weg, welchen der gewöhnliche Soldat 
wählt, um ſich in Kleidung und Wäſche zu erhalten, näm- 
lich das Auskleiden und Plündern der Gefangenen, mögen 
unſere Freiwilligen nicht einſchlagen, und ich glaube, daß 
der richtige Takt, den ihr Ehrgefühl hierbei angibt, nicht zu 
tadeln iſt. Auf welchem andern Wege ſoll nun aber dieſem 
Mangel abgeholfen werden? Dieſe Frage hat mich ſchon oft 
und immer mehr beunruhiget, je mehr die rauhe Jahreszeit 
heranrückt. Ich habe wohl ſchon zwanzig Pläne gemacht und 
verworfen, weil ſich überall Hinderniſſe der Ausführung 
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entgegenſtellten, bis ich endlich auf den glücklichen Einfall 
geriet, mich an Sie, edler Mann, der Sie ſtets mit der 
größten Aufopferung für die gute Sache ſo viel getan haben, 
zu wenden und Sie namens des Detachements zu bitten, ſich 
unſer anzunehmen und für die Beſchaffung der fehlenden 
Bedürfniſſe alles, was in Ihren Kräften ſteht, aufzubieten. 
Ich ſelbſt habe ſchon, ſoweit es meine geringen Mittel zu- 
laſſen, hier und da geholfen; dies will aber bei dem großen 
Bedürfnis nur ſehr wenig ſagen.“ 

Für die Jäger des Pommerſchen Grenadierbataillons 
bat am 21. September der Hauptmann von Schmeling 
Beyme um Hilfe.“ „Zwar iſt,“ fo ſchrieb er, „erſt ein Monat 
ſeit Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten verfloſſen, aber 
wir haben in dieſer kurzen Zeit alle Beſchwerden der tätigſten 
Operationen und einer regnichten Witterung bei immer⸗ 
währendem Biwakieren ertragen, wodurch Schuhzeug, 
Wäſche und Mäntel ſehr ruiniert worden ſind. Die Frei⸗ 
willigen Jäger müſſen ihre Equipierung aus eigenen Mit⸗ 
teln anſchaffen und erhalten; dieſe find aber bei vielen jo ge- 
ringe, daß ſie einer Unterſtützung bedürfen. Auch iſt bei dem 
ſteten Umherziehen ſelten jo viel Zeit, das Schadhafte aus- 
zubeſſern, noch weniger neue Kleidungsſtücke anzufertigen. 
Der Feind hat das Land ſo mitgenommen, daß weder ver⸗ 
arbeitetes noch rohes Material vorhanden, daß weder etwas 
zu kaufen noch zu requirieren iſt. Ich halte es für meine 
Pflicht, den Bedürfniſſen der mir anvertrauten jungen Leute 
möglichſt abzuhelfen, und da mir hierzu keine anderen Mittel 
zu Gebote ſtehen, bin ich gezwungen, mich an unſere Lands⸗ 
leute zu wenden ... Das Detachement, welches ich zu führen 
die Ehre habe und faſt ganz aus Pommern beſteht, iſt gegen⸗ 
wärtig 170 Köpfe ſtark; ich glaube von dem Patriotismus 
der Pommern .. „ daß auf dem Wege der öffentlichen Auf— 
forderung von der höchſten Behörde an die Kreiſe und Städte 
ſehr ſchnell eine große Anzahl von Stiefeln, grünen Mänteln, 
Hemden und wollenen Socken, an welchen Artikeln großer 
Mangel iſt, zuſammenkommen würde, für deren Nachſen⸗ 
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dung ein Allerhöchſt verordnetes Gouvernement dann wohl 
geneigteſt Sorge tragen wird.“ 

Beyme erließ ſofort eine Bekanntmachung, in der er ſich 
bereit erklärte, Gaben für das Detachement oder auch für 
einzelne Jäger in Empfang zu nehmen und weiterzubeför- 
dern. Gleichzeitig erſuchte er Schmeling, eine Liſte der Be⸗ 
dürftigen einzureichen. Am 12. Oktober ging dieſe ein, und 
nun ſchrieb das Militärgouvernement an die Heimatbehörden 
der Genannten und forderte fie noch beſonders zur Unter— 
ſtützung ihrer Landsleute auf. Es kam auch wirklich etwas 
ein, teils Wäſche teils Geld. Aber wann? Die Beiträge ſind 
vom November und Dezember datiert, und es wird Januar 
geworden ſein, ehe die Jäger etwas empfingen. Das Unter⸗ 
nehmen hat alſo recht wenig genützt. 

Schmelings Liſte iſt übrigens ſehr intereſſant. Von 170 
Freiwilligen werden da 86, d. h. die volle Hälfte, zur Unter⸗ 
ſtützung empfohlen. Darunter waren 31 Stettiner und 40 
andere Pommern. Von dieſen 40 können hier folgende feſt⸗ 
geſtellt werden: 


Name Alter Heimat Beruf Vater 

1. Friedrich Klüz 19 Greifenberg Apotheker Superintendent 
2. Ernſt Oeſterreich „ Pyritz Oekonom Bürgermeiſter 
3. Martin Köhn 20 Stargard Handlungsdiener Bürger 

4. Karl Hartmann 20 Poſamentier Poſamentier 
5. Auguſt Gothe 21 Kammin Kaufdiener Prediger 
6. Friedrich Lehmann 18 = > Küſter 

7. Friedrich Guste 21 Treptow a. R. Gymnaſiaſt Bäcker 

8. Johann Kuhſe 18 5 Oekonom Landmeſſer 
9. Friedrich Noether 27 = Apotheler Böttcher 
10. Karl Runge 25 5 Schuhmacher Schuhmacher 
11. Johann Schütz 21 = Handlungsdiener Brauer 
12. Ludwig Heintze 20 > Apotheker Bürgermeiſter 
13. Karl v. Bailliodz 27 * Handlungsdiener General 
14. Friedrich Salzer 17 17 Apotheler Gaſtwirt 
15. Auguſt Malkewitz 2 Wollin 7 „ 
16. Karl Malkewitz 23 Seefahrer „ 


17. Karl Medenwald 20 Naugard Oekonom Superintendent 
18. Ferdinand Grolp 17 Stolp Gymnaſiaſt Prediger 
„Heinrich Riensberg 20 Rügenwalde Oekonom Kaufmann 
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Name Alter Heimat f Beruf Vater 

20. Karl Klugmann 19 Bublitz Buchdrucker Kaufmann 
21. Karl Schwandt 22 Kolberg Pantoffelmacher Totengräber 
22. Ludwig Gadebuſch 19 Woldenburg Gymnaſiaſt Prediger 
23. Wilhelm Mampe „ Stojentin 5 0 
24. Friedrich Krähahn 25 Ehrenberg Oekonom Amtmann 
25. Wilhelm Schultze 23 Stecklin Handlungsdiener Müller 
26. Adolf Höpfner 17 Zarben Oekonom Prediger 
27. Wilh. v. Brockhuſen „ Dünnow Gymnaſiaſt Hauptmann 
28. Wilhelm Erdt 18 Lanzig = Prediger 
29. Friedrich Schmidt „ Kratzig 
30. Ferdinand Schmidt 16 5 
31. Heinrich Pietſch 17 Groß⸗Brüs kow 79 

Was lehrt die Lifte? Alle Stände find vertreten, die fo- 
genannten beſſeren überwiegen ſogar. Ohne Zweifel war 
ein Teil der aufgezählten Freiwilligen wirklich bedürftig. 
Das gilt z. B. von dem Generalsſohn, den wir ſchon kennen, 
ferner von den Brüdern Schmidt, deren Vater bereits Anfang 
Auguſt ſehr dringlich eine Unterſtützung erbeten und auch 
wirklich erhalten hatte.! Andere aber waren nur darum in 
Not, weil fie keine Verbindung mit dem Vaterhauſe hatten. 
Mehrere genießen ſogar die Ehre, daß ihre Namen im Na⸗ 
tionaldenkmal genannt ſind. Wie Heintzes Mutter, von der 
wir ſchon hörten, ſo werden in dem Werk auch die Väter 
von Guske und Gadebuſch ehrenvoll erwähnt: ſie hätten 
ſicher das Nötige getan, wenn ihnen nur Nachricht gekommen 
wäre. Dasſelbe iſt auch von dem Superintendenten Meden⸗ 
wald anzunehmen, für deſſen Sohn in Naugard nichts ein⸗ 
kam, „weil der Vater ſich in ſehr guten Vermögensum⸗ 
ſtänden befand.“ Der Prediger Höpfner in Zarben, der 
ebenfalls im Nationaldenkmal genannt iſt, verbat ſich ſogar 
geradezu eine Unterſtützung für ſeinen Sohn, „indem er ihm 
ſolche ſelbſt zufließen laſſen wolle, ſobald er Nachricht von 
ihm erhalten habe, daß er noch am Leben ſei.“ Und der 
Kaufmann Klugmann ſchrieb am 27. November, ſeit dem 
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10. September habe er von feinem Sohne nichts gehört; er 
würde ihn gern weiter unterſtützen, „wiewohl er ſchon über 
100 Taler für ihn ausgegeben habe.“ 

Auch ſonſt wird über die mangelhafte Poſtverbindung 
geklagt. Da ſchreibt der Polizeidirektor Puſtar in Anklam 
am 31. Juli an Hardenberg, er habe für ſeinen Sohn, die 
beiden Haſſelbachs und den Jäger Reuter die monatlichen 
Zulagen für April und Mai nach Stargard geſandt, aber 
feiner habe etwas erhalten. Noch weit bedauerlicher aber 
war ein anderer Fall. Am 20. Oktober beſchwert ſich der 
Prediger Schunke in Veſſin bei Stolp darüber, daß ſein 
Sohn, der im Detachement der Pommerſchen Huſaren ſtehe, 
die monatliche Zulage von 4 Talern „ſeit den Monaten 
April, Juni, Juli, Auguſt und September nicht erhalten 
habe“. „Mein Sohn,“ ſo führt er aus, „beſchreibt mir in den 
erſchütterndſten Ausdrücken die Hungersnot und das Elend, 
worin er dadurch geraten iſt, deſſen Folge eine ſolche 
Schwächung des Magens nach ſich gezogen hat, daß er an 
der fürchterlichſten Diarrhöe und gänzlicher Entkräftung im 
Lazarett zu Potsdam jetzt daniederliegt und von allen Mit⸗ 
teln zu feiner ſtärkenden Pflege entblößt iſt.“ Auch Heinrich 
Döhling klagt, wenngleich mit gutem Humor. „Von meiner 
Zulage,“ ſchreibt er in ſeinem Tagebuch, „erhielt ich nichts, 
an das Regiment kam nichts, und die Regimentskaſſe konnte 
keine Vorſchüſſe leiſten. Meine Stiefel waren völlig zerriſſen, 
und ich mußte mich damit tröſten, daß es mehreren? ebenſo 
ging.“ 

Noch einen anderen Grund gab es, weshalb es den 
Wohlhabenden faſt ebenſo ſchlecht ging wie den Unbemit⸗ 
telten. Zum Teil hatten auch ſie kein Geld, weil ſie nichts 
heranbekommen konnten. Wenn ſie aber etwas hatten, 
ſo konnten ſie es nicht anwenden. Schmeling weiſt in ſeinem 
Schreiben darauf hin, und Hoffmann beſtätigt es. Er erzählt, 
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daß für die Huſaren im Dezember vollſtändig neue Bekleidung 
eintraf, und fügt hinzu: „Wir Jäger beſaßen größtenteils 
nicht die Mittel und hatten noch weniger Zeit und 
Gelegenheit dazu, uns ähnliche Annehmlichkeiten zu 
verſchaffen.““ 

Die berittenen Jäger litten übrigens noch unter einer 
beſonderen Not. Es war für den Staat gewiß ſehr vorteilhaft 
geweſen, daß jo viele Eximierte ſich zur Kavallerie dräng⸗ 
ten:! Das Heer gewann dadurch ohne alle Koſten eine große 
Menge brauchbarer Pferde. Aber an eins haben alle dieſe 
Freiwilligen nicht gedacht: wie ſollte es werden, wenn ſie das 
Pferd verloren? Hören wir Hoffmann!® Bei Großbeeren 
tötet ihm eine Kanonenkugel ſeinen „ſchönen Braunen“, und 
nun iſt er in großer Not und Sorge. „Anders als durch 
einen Ankauf,“ fo ſchreibt er, „war kein neues Pferd zu er⸗ 
langen, und hierzu fehlten mir alle Mittel. Meine Eltern 
wohnten ſehr entfernt, und außerdem war es noch eine 
große Frage, ob ſie auch in Betracht der ſchweren Zeitläufte 
im ſtande ſein würden, mir bald genug das nötige Geld zu 
ſchicken. Zwar hatte unſere Eskadron bei ihrem letzten Aus- 
marſch mehrere kranke Jäger mit ihren Pferden im Depot 
zurücklaſſen müſſen, aber es war kaum wahrſcheinlich, daß 
mir einer derſelben einſtweilen das ſeinige abtreten würde. 
Gezwungen konnte er dazu nicht werden, ein Übelſtand, der 
ſich freilich nicht gut ändern ließ, für die Jägerdetachements 
aber den großen Nachteil erzeugte, daß ſie ſtets doppelt ſo 
viel Abgang hatten als jede andere Eskadron, weil mit 
jedem kranken oder gefallenen Pferde zugleich auch der 
Reiter desſelben und ebenſo mit jedem kranken Reiter ſein 
ganz geſundes Pferd aus dem Dienſt ſchied.“ Er zieht nun 
nach dem nahen Berlin, geht mit feinem Onkel, einem Ge— 
heimrat, zur Prinzeſſin Marianne und erhält von ihr 100 
Taler.“ Damit erwirbt er einen „großen Schimmel mit ein⸗ 
gebranntem N und Kaiſerkrone“. Bei Wittenberg ſtößt er 
Hoffmann, S. 101. 
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wieder zum Regiment; alles lobt den ſchönen Schimmel, aber 
bei Dennewitz wird dieſer beim Zerſprengen eines württem- 
bergiſchen Carrés ſo ſtark verwundet, daß der unglückliche 
Reiter von neuem nach Berlin zurückkehren muß. Jetzt 
ſchreibt er an ſeinen Vater, bekommt auch bald Geld, und 
Anfang Oktober iſt er wieder bei der Truppe. Bei Lier in 
Holland erhält der neue Braune drei Kugeln und ſtirbt in der 
Nacht. „Als endlich gegen 3 Uhr morgens,“ jo erzählt Hoff- 
mann hiervon, „mein Brauner ſich immer mehr nach der 
linken Seite zuſammenbog, dann aber plötzlich tot nieder- 
ſtürzte, da hatte meine bisherige Contenance ein Ende, und 
ich weinte wie ein kleiner Junge. Auch hatte ich wohl einige 
Urſache zur Betrübnis; denn mehr als 200 Meilen von Hauſe 
und allen allenfalls möglichen Hilfsquellen entfernt, war 
ich gerade jetzt, wo wir endlich im Begriff ſtanden, in Frank⸗ 
reich, dem lang erſehnten Ziel unſerer Wünſche, einzurücken, 
unberitten geworden und mußte nun höchſtwahrſcheinlich ins 
Depot wandern, um dort bis zum Frieden brach zu liegen, 
während meine Kameraden nach Paris kamen und wer weiß 
wohin noch.“ Rittmeiſter Strantz verſucht dem vom Unglück 
Verfolgten zwar noch von einem kranken Jäger ein Pferd 
zu verſchaffen, aber vergebens. „Die betreffenden Kamera— 
den brauchten alle ein und dieſelbe Entſchuldigung: ich hätte 
zu viel Unglück; mir ein Pferd anzuvertrauen, ſei ſo gut, 
als es dem ſichern Tode überliefern.“ Das Regiment mar⸗ 
ſchiert ab: „ich aber ſetzte mich auf einen Eckſtein und vergoß 
abermals bittere Tränen.“ Schließlich hat er doch noch Glück 
und kann den Einzug in Paris und die Siegesparade vor 
dem Könige mitmachen. 

Schon bald nach Beginn des Herbſtfeldzuges beſtimmte 
der König: „Die Freiwilligen Jäger, die im Kriege ihre 
Pferde verloren und ſich nicht ſelbſt andere verſchaffen kön— 
nen, ſollen zur 5. Eskadron ihrer Regimenter zurückgeſchickt 
und daſelbſt aufs neue aus der Provinz beritten gemacht wer⸗ 
den.“ Aber gerade das, was der König befahl, wollten alle 
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die, die etwas auf ſich hielten, vermeiden. Und ſo findet ſich 
denn in den Akten eine ganze Anzahl von Eingaben, in 
denen um Unterſtützung zur Anſchaffung eines neuen Pferdes 
gebeten wird. Einige greifen wir heraus;“ fie betreffen 
ſämtlich Kameraden von Hoffmann, vom 1. oder 2. Regiment. 

Am 31. Auguſt ſchreibt der Amtmann Beeling in Schi⸗ 
velbein an das Militärgouvernement: „Nach dem Aufruf 
Seiner Königlichen Majeſtät habe ich drei Söhne zu den 
Freiwilligen Jägern, und zwar meine zwei Stiefſöhne bei den 
Jägerdetachement des 1. Leibhuſarenregiments (gejchidt).? 
Wenn ſelbige die Campagne mitgemacht und einen meiner 
Stiefſöhne, Wilhelm Kleiſt, das Unglück getroffen, ſein Pferd 
und alle Equipage für dem Feind zu verlieren, ſo wurde der— 
ſelbe von ſeiner Behörde nach Preußen zum Depot verwieſen. 
Mein Sohn, der aus Patriotismus nicht nach Preußen hat 
mitgehen wollen, ſondern fein Beſtreben dahin iſt, die ge⸗ 
rechte Sache wieder beipflüchten zu können. Er hat daher 
bei ſeinem kommandierenden Offizier im Marſchquartier zu 
Dramburg auf Urlaub angetragen und hat ſich erboten, ſich 
ſelbſt wieder beritten zu machen.“ Er, der Vater, ſei aber 
durch die erſte Equipierung ſchon ſtark erſchöpft und müſſe 
deshalb um eine Beihilfe zur Neuausrüſtung des Sohnes 
bitten. 

Am 27. Oktober ſchreibt der Amtszimmermeiſter Brietzke 
in Güntershagen bei Dramburg an das Militärgouvernement: 
„Mein Sohn, der Freiwillige Jäger Ferdinand Brietzke im 
1. Leibhuſarenregiment, welchen ich im Februar dieſes Jahres 
aus reinem Patriotismus völlig aus eigenen Mitteln aus⸗ 
rüſtete, hat in der gegenwärtigen Campagne ſein Pferd und 
ſeine ganze Equipage verloren und wurde von ſeinem Chef 
angewieſen, bis zur ferneren Berittmachung in das Depot 
des Regiments zu gehen. Voller Eifer, dem Vaterlande recht 
bald wieder zu dienen, und in der Hoffnung, daß ich ihn 
zum zweiten Male würde ausrüſten können, verſpricht er ſich 
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nochmals zu equipieren, und bittet zu dem Ende um Urlaub 
in feine Heimat, welcher demſelben auch bewilligt worden 
iſt. Meine Vermögensverhältniſſe find aber durch den lang- 
wierigen Krieg, in welchem mein Gewerbe faſt ganz ge— 
ſchlafen hat, ebenfalls ſehr zerrüttelt worden, und ich bin 
daher nicht imſtande, den Wunſch meines Sohnes zu er— 
füllen, ohne mich völlig zu ruinieren.“ Er bitte daher, dem 
Sohne „die Koſten zum Ankauf eines Pferdes und des er— 
forderlichen Sattel- und Zaumzeuges“ zu bewilligen. 


Der folgende Fall betrifft eine Familie, die wir ſchon 
kennen. Der Prediger Peterſon zu Tarnowke bei Jaſtrow 
in Weſtpreußen ſchreibt am 12. Dezember an das Militär⸗ 
gouvernement: „Der Prediger Hanow zu Zamborſt in Pom⸗ 
mern rüſtete gleich nach dem Aufruf unſeres Allerhöchſt⸗ 
verehrten Monarchen zwei ſeiner Söhne als Freiwillige Jäger 
aus, und zwar den älteſten als reitenden Jäger bei dem 
Detachement des Schwarzen Huſarenregiments. Dieſer ſein 
älteſter Sohn Gottlob Hanow hat ſein Pferd verloren, und 
es iſt feinem Vater, dem man dieſen Vorfall abſichtlich zu ver- 
hehlen ſucht, um ihm in ſeinem Alter jede Kränkung zu er— 
ſparen, bei ſeiner äußerſt beſchränkten Lage und bei einer 
Familie von 12 noch größtenteils unverſorgten Kindern durch— 
aus unmöglich, ſeinem Sohn aufs neue aus ſeinen Mitteln 
ein Pferd anzuſchaffen.“ Er, Peterſon, ſei der Schwager 
des Jägers Hanow und bitte, dieſem zur Wiederbeſchaffung 
eines Pferdes behilflich zu ſein, „um ſo mehr, als dieſer junge 
Mann vor Begierde brennt, wiederum auf dem Kampfplatz 
auftreten zu können.“ 


Am 18. Februar 1814 ſchreibt der 18jährige Student 
Ferdinand Wilß, Sohn des Rektors in Dramburg, an das 
Militärgouvernement: „Zur Zeit des allgemeinen Aufrufs 
trat auch ich, ausgerüſtet von meinen Eltern, als Freiwilliger 
Jäger im 1. Leibhuſarenregimente ein und machte die erſte 
Campagne bis zur Affäre von Hoyerswerda mit, wo ich am 
28. Mai 1813 am Plattfuß dergeſtalt ſchwer verwundet 
wurde, daß ich am rechten Fuß vier Zehen verlor und im 
Lazarett zu Potsdam von den Arzten ... für dienſtunfähig 
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erklärt wurde und darauf meine Entlaffung erhielt. So 
langwierig indeſſen die Heilung dieſer Wunde von ſtatten 
ging, ſo bin ich doch zur Zeit inſoweit wiederhergeſtellt, daß 
ich meiner Neigung folgend ſpäteſtens in 14 Tagen wiederum 
zur Armee abzugehen gedenke, zu welchem Ende mich meine 
Eltern wiederum, ſoviel es ihre pekuniären Kräfte erlaubten, 
equipierten. Allein ihre Anſtrengung wollte dennoch nicht 
zureichen, mich zum zweiten Male völlig wieder auszurüſten, 
und ich bin notgedrungen, Ein Königliches Militärgouverne⸗ 
ment allergehorſamſt zu bitten, mich zu Wiederanſchaffung 
meines Pferdes und der übrigen Equipageſtücke mit 65 Talern 
gnädigſt zu unterſtützen.“ 

Man ſieht, dieſe Tapferen ſcheuten durchweg das Depot, 
gerade wie Hoffmann; ſie wollten alle nur raſch wieder an 
die Front; aber das Militärgouvernement hatte kein Geld 
für ſie übrig, und ſo ſind ſie dem gefürchteten Schickſal ſchwer⸗ 
lich entgangen. 

In Bezug auf den Pferdeerſatz konnte der König für die 
Jäger nicht mehr tun, als er tat: wer ſich kein neues Tier 
kaufen konnte oder nicht irgendwie ein Beutepferd erhaſchte, 
mußte eben ins Depot. Dagegen iſt es fraglich, ob in Bezug 
auf die Montierung das Mögliche geſchehen iſt. Den guten 
Willen hat man auch in dieſem Punkte gezeigt.! Als die Klagen 
der Detachementsführer häufig wurden, liefen beim Allge— 
meinen Kriegsdepartement von mehreren Generalkommandos 
Anträge auf Abhilfe aus Staatsfonds ein, und der Beſcheid 
lautete, „es müſſe für die bedürftigen Jäger da, wo ſolches 
nötig, in gleicher Weiſe wie für die Linientruppen geſorgt 
werden.“ Das war es, was not tat; aber leider hat die Wei- 
ſung, wie ſchon die Erzählung Hoffmanns zeigt, nicht viel 
genützt. Wir kommen auf den Gegenſtand noch einmal 
zurück. 


6. Der Ausgang. 
Auf dem Schlachtfelde haben die Jäger ſich ſtets hervor— 
ragend zuverläſſig und tüchtig gezeigt. Darin ſtimmen die 
Urteile faſt durchweg überein, und es erübrigt ſich deshalb, 
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Zeugniffe dafür anzuführen.! In dieſem Punkte, und der 
war ja ſchließlich der wichtigſte von allen, find ſich die Detache- 
ments immer gleich geblieben; dagegen haben ſie in ihren 
inneren Verhältniſſen eine Wandlung durchgemacht, die 
ihrem Ruf und ſchließlich auch ihrem Beſtehen gefährlich 
wurde. Zwei Gründe kommen dafür in Betracht. 

„Eine Entſtellung der Jägeridee,“ jagt La Motte Fouqué, 
„lag in der Beförderung der ausgezeichnetſten Mitglieder zu 
Offizierſtellen.“ Schon am 7. Mai, nach den ſtarken Offiziers⸗ 
verluſten, die bei Großgörſchen eingetreten waren, entnahm 
der König den Jägerabteilungen nicht weniger als 600 
Mann, „und dieſe Art Ausleſe entzog auch weiter gerade 
die bewährteſten Kräfte den jungen Detachements, die kaum 
angefangen hatten zuſammenzuwachſen.““ Ein Teil dieſer 
Beförderten blieb freilich beim Detachement, ein anderer beim 
Regiment; aber dem Stande der Jäger gingen ſie ſämtlich 
verloren. Wer ſich durch Tüchtigkeit bemerkbar machte, ſchied 
aus der Maſſe aus. Man vergleiche die Liſte auf Seite 26: 
rund 65 Prozent der dort Aufgeführten ſind avanciert. 

Bei der Kavallerie war es nicht ganz jo. Von 272 ge⸗ 
borenen Pommern? blieben 25 als Dffiziere beim Detache- 
ment oder beim Regiment, während 21 zu anderen Trup- 
penteilen übergingen, davon 5 zu anderen Kavallerieregi— 
mentern. Bei der Infanterie dagegen blieben von 484 ge= 
borenen Pommern 40 als Offiziere bei der Truppe, während 
67 zu anderen Verbänden übergingen. D. h. die berittenen 
Jäger haben im Verhältnis nur etwa halb ſo zahlreich ihre 
Truppe verlaſſen wie die bei der Infanterie, wahrſcheinlich, 
weil nur geringe Ausſicht war, bei anderen Kavallerieregi⸗ 
mentern anzukommen: ſie wollten lieber Jäger zu Pferde 

1 Abfällig äußern ſich Marwitz und Rudolphi. Aus dem Nachlaſſe 

A. L. v. d. Marwitz, I. Berlin 1852. S. 366. Rudolphi, S. 96. 

Fouqué, ©. 209. Lehmann, Scharnhorſt, II, S. 622. 

* Ulmann, Jäger, S. 493. 

5 In Betracht gezogen find: Königin⸗Dragoner, Prinz⸗Wilhelm⸗ 
Dragoner, Pommerſche Huſaren, National⸗Kavallerie⸗Regiment. 

«Mitgerechnet ſind auch ein paar Portepeefähnriche ſowie einige 
andere, die nur als „zum Leutnant (oder zum Fähnrich) vorgeſchlagen“ 
bezeichnet werden. 
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bleiben als Offiziere zu Fuß werden. Es läßt ſich das auch 
geradezu durch Beiſpiele belegen. Bei den Königin⸗Dra⸗ 
gonern dienten drei Brüder Grundmann, Gutsbeſitzerſöhne 
und auch von Beruf Ökonomen, alſo ſozuſagen geborene Ka— 
valleriſten. Von dem älteſten (25 Jahre alt), der ſchon bei 
Großbeeren das Eiſerne Kreuz gewann, berichtet die Regi— 
mentsgeſchichte: „Johann Grundmann, der Sohn des Be— 
ſitzers von Retzowsfelde, tat den Dienſt als Wachtmeiſter in 
ganz vorzüglicher Weiſe. Er fühlte ſich durch ſeine Stellung 
und das ihm allgemein entgegengetragene Vertrauen ſeiner 
Kameraden ſo befriedigt, daß er ſpäter die Wahl zum Offizier 
ablehnte.“ Auch Groſchke erzählt etwas Ahnliches. Aus 
Noels de repons berichtet er: „Hier erhielten wir den Be— 
fehl, was ſchon einige Male, wenn auch nicht demſelben Um— 
fang nach, vorgekommen, 12 Jäger zu Offizierſtellen ab⸗ 
zugeben; aber keiner wollte zurückgehen, was damit ver- 
bunden war. Nur 6, die Luſt hatten fortzudienen, ließen ſich 
bewegen; die anderen 6 aber mußten, um den Befehl zu er— 
füllen, förmlich kommandiert werden ... Sie wurden bei 
den Bergſchen Truppen angeſtellt.“ 

Bei den Detachements zu Fuß iſt derartiges wohl nur 
ganz ausnahmsweiſe vorgekommen, und fie litten infolge⸗ 
deſſen viel ſtärker unter der fortgeſetzten Ausleſe der Beſten. 
Die Maſſe der Zurückbleibenden verlor an Anſehen. Wäh- 
rend die Kavalleriſten Burchardt, Hoffmann und Groſchke 
erzählen, daß das Verhältnis der Jäger zu den Offizieren 
und damit auch ihre Geltung in der Truppe immer beſſer 
wurde, kommen von der Infanterie Außerungen ganz an⸗ 
derer Art. Schulz berichtet aus dem Colbergſchen Regiment: 
„Noch iſt zu bemerken, daß man bis zum Waffenſtillſtand auf 
die Jäger noch einige Rückſicht nahm; jetzt fiel das weg. 
Den Soldaten waren wir erſt eine Freude, dann ein Ür- 


1 Albedyll, S. 200. Vollkommen verſteht man Grundmanns Ent⸗ 
ſchluß erſt, wenn man hört, daß in ſeinem Detachement unter 98 ge⸗ 
borenen Pommern nicht weniger als 66 Landwirte waren. Vgl. Teil I, 
S. 125. 

8 Woh l ſchwerlich alle als 80 ſondern zum Teil wohl nur 
als Ofſtzerdienſttuer. Groſchke, S. 
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gernis.“ Belangreicher noch ift das Urteil Wilhelm Böhmers. 
„Die Jäger waren im Sinken,“ ſchreibt er im Spätherbſt, 
„und von allen Seiten ſuchte man ihnen dies (nämlich das 
Sinken) zu erleichtern; man erreichte auch ſeine Abſicht. 
Kurz, in jeder Hinſicht war unſere Lage geeignet, den hef⸗ 
tigſten Widerwillen und Überdruß zu erzeugen und uns 
unter jeder Bedingung die Entfernung von dem Detachement 
wünſchenswert zu machen. Wir beneideten jeden, der ver— 
ſetzt wurde.“ Schließlich wäre noch unſer Anonymus zu 
hören, der über den Zuſtand im Frühjahr 1814 ſich folgender⸗ 
maßen ausläßt: „Die vielen Schlachten hatten die Stämme 
der Offizierkorps hart mitgenommen; man ſah wenig Edel— 
leute, dagegen deſto mehr Bürgerliche mit der Schärpe ge— 
ziert oder doch an der Spitze der Züge, und in dem Grade 
ſah es trübſelig in den Jägerkompagnien aus, aus denen alle 
Gebildete und Kenntnisreiche herausgehoben worden waren, 
oft aus einer einzigen Kompagnie 50—60 Mann.“ 

Unſer Predigtamtskandidat beſchränkt ſein Urteil nicht 
auf die Truppe, der er ſelbſt angehörte, ſondern bezieht es 
auf alle Detachements, die ihm zu Geſicht gekommen ſind. 
Und er hat ein Recht dazu. Die Zuſtände waren, wenigſtens 
bei der Infanterie, wohl überall die gleichen. Das wird uns 
kein Geringerer als Hippel, der Verfaſſer des Aufrufs „An 
Mein Volk“, beweiſen. In einem Promemoria, d. d. Frank⸗ 
furt a. M., den 16. November 1813, führt er aus:? „Die 
Sache war mit Enthuſiasmus angefangen und wurde bis zu 
den Schlachten von Lützen und Bautzen, bis zum Waffenſtill⸗ 
ſtande mit Enthuſiasmus durchgeführt. Nun aber begann 
eine ganz andere Behandlung und eine ganz neue Periode 
für die Jäger. Faſt alle die allgemein beliebten Offiziere, die 
fie gebildet hatten, waren tot oder verwundet, z. B. Bolten- 
itern,? Lynar u. a. Von den Jägern ſelbſt hatten viele der 
Beſſeren gleiches Schickſal; von den übrigen, die Auszeich⸗ 
nung verdienten, war ein großer Teil Offiziere geworden 
und zu anderen Truppen verſetzt. Die Offiziere, die ihnen 


— Balt. Stud. N. F. XI, S. 185. 188. Anonymus, S. 146. 
Nr. 12, Bl. 348f. B. lebte noch. 


— 109 — 


jetzt gegeben wurden, fanden daher unter den Jägern zwar 
noch Anſprüche auf beſſere Behandlung, aber nicht mehr 
die beſſere Bildung, die dieſen Anſprüchen zu Grunde liegen 
ſollte. Wenigſtens fanden ſie den größern Haufen roh und 
mittelmäßig, konnten und mochten ſich nicht die Mühe geben, 
die einzelnen, beſſeren auszuzeichnen, und dieſe fanden ſich 
tief gekränkt, als ſie ſich nicht mehr mit der Zartheit behandelt 
ſahen, die ſie von ihren erſten Offizieren gewohnt waren. 
Der Geiſt des Mißmuts teilte ſich allen mit, beſonders als 
die ſchlechte Witterung bewies, daß der gemeine Soldat, der 
fie bis dahin überdies nur mit Neid und Arger angeſehen 
hatte, in Ertragung der Beſchwerden vor ihnen Vorzüge 
habe, und als das gewöhnliche Ausbleiben der Familien— 
unterſtützungen ſie in einen ärmlichen, oft zerlumpten Zu— 
ſtand ſetzte. Mit der Unzufriedenheit und dem Mißmut der 
Jäger wuchs die Unzufriedenheit der Offiziere über ſie, und 
dieſe fanden ſich immer geneigter, jedes jugendliche Vergehen 
als Verbrechen zu ahnden und dadurch die Gemüter der 
jungen Leute immer mehr von ſich, vom Kriegsdienſt und 
von der guten Sache abzuwenden. Es iſt dahin gekommen 
— und dies iſt die ſtrengſte Wahrheit —, daß nicht leicht einer 
der jetzt noch dienenden gemeinen Freiwilligen je wieder 
freiwillig! die Waffen ergreifen oder zulaſſen wird, daß 
dies von ſeinen Angehörigen anders als gezwungen 
geſchehe. Ohne näher auf die Schuld einzugehen, die auf 
ſeiten der Offiziere mindeſtens ebenſo groß iſt als auf ſeiten 
der Jäger, iſt wenigſtens ſo viel gewiß, daß ſchleunig eine 
Anderung ihres Zuſtandes getroffen werden muß, wenn nicht 
die ganze in ſo herrlichem Geiſte von Scharnhorſt getroffene 
Einrichtung zum Geſpötte der jetzt mit uns verbundenen 
anderen Deutſchen herabſinken ſoll.“ 

Hippel macht dann Vorſchläge, was mit den Jägern an⸗ 
zufangen ſei. Die beſten ſolle man ſämtlich zu Offizieren, die 
minder guten zu Portepeefähnrichen machen, den Ausſchuß 
aber in die Regimenter einrangieren oder in ein Freikorps 
ſtecken, das bei jedem Armeekorps zu errichten ſei. „So 


Von Hippel unterſtrichen. 
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kämen die Jäger den Regimentern aus den Augen, und es 
bliebe ihnen die beſte Gelegenheit, ſich ferner auszuzeichnen.“ 

Nur 9 Monate nach dem Erſcheinen der Februarerlaffe 
werden hier Vorſchläge gemacht, die auf eine völlige Auf⸗ 
hebung der Detachements abzielen. Zum Glück iſt darauf 
nichts erfolgt: es würde für uns eine peinliche Erinnerung 
ſein, wenn die ſtolze Jägerherrlichkeit ein ſo kümmerliches 
Ende genommen hätte. Aber das ſteht feſt: der edle Stamm, 
der einſt mit ſolcher Liebe gepflanzt war, hatte ſchon früh zu 
kränkeln begonnen. Er litt faſt von Anfang an darunter, 
daß man ihm, was ja unvermeidlich war, unaufhörlich den 
beſten Saft entzog. Allein das war nur die eine Urſache ſeiner 
Krankheit. Bald hatte ſich dazu noch eine zweite geſellt, und 
damit kommen wir auf das zurück, was im vorigen Kapitel 
ausgeführt iſt. Die Not der Jäger in Bezug auf Ausrüſtung 
und Unterhalt nahm allgemach ſo zu, daß ſie auffiel und 
Unruhe erregte. Schon Hippel ſpricht, wenn auch nur neben⸗ 
bei, von dem „ärmlichen, oft zerlumpten Zuſtande“ der Frei⸗ 
willigen. Etwas ſpäter äußert ſich dann aber auch Harden⸗ 
berg über den Gegenſtand. Am 4. Januar 1814 ſchreibt er 
an Major von Thile, den Chef der 1. Abteilung des Allge- 
meinen Kriegsdepartements:! „Anliegende Originalvorſtel⸗ 
lung der vier Offizianten Schroedter und Genoſſen vom 24. 
v. M. enthält die getreue Darſtellung der Lage faſt aller 
Offizianten und jungen Leute von gutem Herkommen, die 
bei ihrem Eintritt in den Kriegsdienſt als gemeine Freiwillige 
nur ihren Mut und ihr Pflichtgefühl, nicht aber ihre Körper⸗ 
kräfte zu Rate gezogen haben. Daß auf eine Anderung 
ihrer Lage im allgemeinen Bedacht genommen werde, die ihre 
Beſchwerden möglichſt bald erleichtere, iſt um ſo notwendiger, 
als ſonſt die Blüte des Volkes und eine Menge ſchwer zu 
erſetzender, ſehr brauchbarer Offizianten und Geſchäftsmen⸗ 
ſchen unter ſolcher erliegen werden.““ Es rächte ſich jetzt, 

1 Nr. 12, Bl. 357. 

Vgl. Mente, S. 206: „Ich kannte Freiwillige Jägerdetachements, 
welche mit 100 und mehr Köpfen die Garniſonen verließen und kaum 


20 Mann ſtark am 31. März 1814 in Paris einzogen. Wo die übrigen 77 
geblieben, dies ergeben die Abgangsliſten der betreffenden Truppenteile.“ 
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daß dem jungen Baume nicht ausreichende Pflege zu teil ge- 
worden war. Die Verordnung des Allgemeinen Kriegsdepar- 
tements war viel zu unbeſtimmt.“ So dauerte das Elend an 
und ſteigerte ſich weiter, bis es ſchließlich während des Feld- 
zuges in Frankreich ſeinen Höhepunkt erreichte. Zu welchen 
Erörterungen das aber geführt hat, das kann hier leider nicht 
mehr dargelegt werden, da die Verwertung eines archiva— 
liſchen Fundes zur Zeit unmöglich iſt. 

Wir kehren uns gern von dieſem trüben Bilde und 
ſchauen lieber auf den ſonnenhellen Tag, an dem der Ka— 
binettsbefehl über die Auflöſung der Detachements erſchien 
und die Jäger den Dank für ihre tapferen Taten empfingen. 
„Ich kann hierbei nicht umhin,“ ſo ſprach der König, „in 
Meinem und des Vaterlandes Namen den Dank zu bezeigen, 
der ihrem rühmlichen Eifer, ihrer Tapferkeit und ihrer Aus⸗ 
dauer, womit fie in den Reihen der übrigen Krieger ge- 
fochten haben, gebührt, indem ich es nicht verkenne, daß ſie 
dadurch zu dem glücklichen Erfolge weſentlich beigetragen 
haben.“ Im Colbergſchen Regiment, in Zaſtrows Reich, 
gab es dann noch einen rührenden und erhebenden Abſchied, 
und in der Zeitung erſchien ein Zeugnis, das die Verdienſte 
der Jäger in Ausdrücken höchſten Lobes pries. Auch der 
geſtrenge Sandrart, der jetzt ganz bekehrt war, ſagte beim 
Abſchied feinen grünen Reitern „Dank für treue Pflichterfül- 
lung und ein herzliches Lebewohl“.? Von den anderen Trup⸗ 
penteilen, die hier in Betracht kommen, iſt gleiches nicht zu 
melden; doch dürfen wir wohl annehmen, daß auch bei 
ihnen der Ausklang voll harmoniſch und für alle Teile er⸗ 
freulich geweſen iſt. 

Vgl. S. 105. Leider hat Franſecki nicht das Datum mitgeteilt. 

Baudouin, S. 114ff. 

Lietzmann, S. 106. Vgl. ebenda, S. 115. 

Vgl. Balt. Stud. N. F. XI, S. 150 f. 
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